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Statt eines Vorworles 


W. k. Im unaufhaltfemen Vormarſch der Deutſchen Arbeitsfront, einem 
Vormarſch, deſſen Tempo, Rhythmus und Zielſicherheit das ganze werktätige 
Deulſchland mit dem Gefühl der Genugtuung folgt, hat die im Dezember 1935 
in Leipzig ſtattgefundene Arbeitstagung wiederum Gelegenheit zu einer 
präziſen Standortbeſtimmung gegeben. Die vier großen Reden Dr. Leys, 
deren eindringliche thematiſche Gliederung zum Erlebnis dieſer Dezemberiage 
wurde, zeigen den Willen des Reichsleiters der Deutſchen Arbeitsfront und 
ſeiner Mitarbeiter, keine irgendwie ſich als Problem ſpreizende Tagesfrage zu 
einer beſchaulichen Halteſtelle für müde Mitläufer und kranke Querulanten, 
fondern zum mitreißenden Start für die Arbeit der nächſten Wochen und Monate 
zu geſtalten. Die Zuverſicht und Begeiſterung, mit der die 4000 Teilnehmer der 
Leipziger Dezember⸗Tagung nach der eindrucksvollen Abſchlußkundgebung heim» 
gefahren ſind, wird überall die Ueberzeugung gefeſtigt haben, daß die Männer 
der Deutſchen Arbeitsfront weder heute nochmorgenaneinen Ab- 
zug in die Winterquartiere denken, wohl aber entſchloſſen find, 
dort, wo es nötig erſcheint, die in der deutſchen Schickſalsgemeinſchaft noch hin ⸗ 
reichend vorhandenen Kraftquellen zu erſchließen. 

Ueber deren Stärke und Einſatzmöglichkeit haben die Darlegungen 
Dr. Leys und die aufſchlußreichen Reden Dr. Schachts und des Reich 
bankdirektors Brincmann keinen Zweifel gelaſſen. 

Schon eine flüchtige Beſchäftigung mit den Leipziger Reden — nur Dumm- 
heit und Faulheit mögen ſich mit Tatſachen flüchtig beſchäftigen — müßte 
die Kleingläubigen nunmehr hart im Willen und ſtark im Glauben 
machen. Ihnen wird das vorliegende Heft, das ein treuer Spiegel des Ge⸗ 
ſchehens iſt, ein guter Kamerad ſein, vor allem dann, wenn ſie zu allen Dingen 
des deutſchen Lebens jene verantwortungsbewußte Haltung gewinnen, die 
Claus Selzner in der Eröffnungsanſprache zur Leipziger Arbeitstagung 
eindeutig gekennzeichnet hat. 

Das Leipzig der Deutſchen Arbeitsfront iſt kein geographiſcher Begriff und 
ſollte deshalb auch niemandem Anlaß zu örtlicher Geſchichtsſchreibung ſein. 
Die Reichsarbeitstagungen der Deutſchen Arbeitsfront find ein viel zu beweg 


liches Inftrument in der Hand der verantwortlichen Führung der DAT, als 
daß ſie lokaler Bindung zugängig wären. Entſcheidend iſt nicht der Ort der 
Sendung, ſondern die Verſtändnistiefe des Empfanges. Diele 
wird nicht zuletzt gewährleiſtet durch eine gewiſſenhafte Beſchäftigung mit 
jenen Tatſachen, die den in dieſer Broſchüre vereinigten Reden Geſicht 
und Inhalt über Zeit und Ort hinaus geben! 


die 5. Acbeitstogüng des Doütschen Asbeitsfeout 


Die Arbeitstagung wurde am Dienstag, dem 
3. Dezember 1935. durch Hauptamtsleiter Pg. 
Claus Selzner mit folgender Anſprache 
eröffnet. 

Herr Reichsorganiſationsleiter, Parteigenoſſen! 
Die Reichstagung der Deutſchen Arbeitsfront iſt 
eröffnet. Sie alle, die Sie hierher gekommen 
find, haben aus dieſer Tagung 


eine einheitliche Ausrichtung für den Kampf 
des Jahres 1935 mitzunehmen. Sie haben 
draußen im Lande während eines ganzen 
Jahres den Teil der Programmerfüllung 
der Nationalſozialiſtiſchen Deuiſchen Ar⸗ 
beiterpartei zu repräfentieren, der dem 
Reichsorganiſationsleiter Dr. Robert Ley 
zur Erfüllung übergeben iſt. Deshalb 
tragen Sie hiſtoriſche Berantwortung. 


Ich ſage nicht ſchwere Verantwortung, ſondern 
hiſtoriſche Verantwortung. Sie ſtehen am Ans 
fang eines neuen Abſchnities in der Entwicklung 
der Deutſchen Arbeitsfront, die jung iſt wie die 

«NSDAP. Deshalb müſſen Sie im beſonderen 
Maße als Repräſentanten einer Weltanſchauung 
eine innere und aus ihr äußerlich ſichtbar zum 
Ausdruck kommende tadelloſe Haltung zeigen. 
Man wird das Werk in dieler Be⸗ 
ziehung ſo bewerten, wie man die 
Träger dieſes Werkes bewertet. 
Eure geſamte Aufgabe iſt mit einem Satz zu 
umreißen: Ihr habt mitzuhelfen, die Wider⸗ 
ſtandslinie des deutſchen Volkes zu verſtärken. 


Die alten Kämpfer, die in Euren 
Reihen ganz beſonders ſtark vertreten find, find 
eine Garantie dafür. daß das Wollen des 
Neichsorganiſationsleiters an keiner Stelle ver⸗ 
wäſſert werden kann. Gerade die Männer, in 
deren Geſicht der Kampf jene harten Züge ein ⸗ 
gegraben hat, fie ſind überall in ganz Deutfch⸗ 
land verſtreut, ſie ſind überall im ganzen Lande 
verteilt, find ewig Führer, ewig Mahner. 


Im erſten Abſchnitt des Jahres 1936 werden 
wir einen Gradmeſſer für die geleiſtete Arbeit 
haben. Es ift die Vertrauens ratswahl. 
Hier gute und tüchtige Arbeit geleiſtet zu haben, 
muß durch das Ergebnis beſtätigt werden. Es 
iſt eine Wertung für die Betriebe und eine 
Wertung für Euch und Eure Arbeit. Der Reichs⸗ 
organiſationsleiter und Neichsleiter der Deut. 
ſchen Arbeitsfront hat Sie hier zuſammen⸗ 
genommen, um zu Ihnen zu ſprechen, und zwar 
in einer Kette, 

in einer geſchloſſenen Reihe von Vorträgen, 

ba an jedem Tag. 
Er wird Ihnen die weltanſchaulichen Grunde 
lagen als die Ausgangsſtellung für die Betrach- 
tungsweiſe alles deſſen aufzeigen, was Sie hier 
und im kommenden Jahre aufgreifen und durch ⸗ 
führen müſſen. 

Der zweite Vortrag wird Ihnen das geben. 
was aus der Weltanſchauung heraus an Auf⸗ 
gaben erwachſen iſt und erwachſen wird. 

Der dritte Tag wird Ihnen die Organifation 
und die Vorausſetzungen zeigen, die nötig find, 
um die Aufgaben zu bewältigen. 

Am Schlußtage wird die Zuſammenfaſſung ge⸗ 
geben, 

die zeigen ſoll, nach welcher Richtung die 

Widerſtandslinie verſtärkt wird, alſo zeigen, 

daß es hente in Deutſchland Gemeingut 

werden muß, daß ein antiſemitiſcher Staat 
auch ein antikapitaliſtiſcher iſt, 


wird Ihnen zeigen, daß das Regime der Natio- 
nalſozialiſten das Volt reif macht, als anti⸗ 
kapitaliſtiſcher Staat mit den Kräften zu ringen, 
die durch den Philoſemitismus gegen die deutſche 
Nation organiſiert find. 

Es wird das fein, was wir grundſätzlich und 
zur Lage zu ſagen haben, wird gleichzeitig aktuell 
fein, jo daß es den hiſtoriſchen Kampfabſchnitt 
von 1936 ausfüllen rann. 

Der Reichsorganiſationsleiter hat das Wort. 


dieſe 


E 


De. Roßext Ley: 


Vaterland, Rasse, Disziglin und Lebensfeeude 


Meine Parteigenoſſen! 


Es find immer nur zwei Welten, die mit- 
einander ringen. Wir können jeden Kampf, 
jedes Sein und Geſchehen auf dieſe beiden Welten 
zurückführen. Es ift nicht etwa fa, wie man uns 
einſt weismachen wollte, daß jede Partei und 
jede Inſtitution ihre beſondere Weltanſchauung 
haben, ſondern lezten Endes find es 
immer zwei Pole, die einander 
gegenüberſtehen, zwei Welten, die 
miteinander ringen, und zwei Ge⸗ 
dankengänge, die die MRenſchen be⸗ 
wegen. Auf dieſe Nenner können wir letzten 
Endes alles bringen. Nennen wir es gut und 
böſe, nennen wir es Feigheit und Tapferkeit, 
nennen wir es Ordnung und Chaos, Diſsiplin- 
oder Diſziplinloſigkeit, letzten Endes iſt es 
immer das gleiche. Jude oder Germane, 
nordiſcher Menſch oder Jude. Sie werden jeden 
Kampf in der Welt, im Laufe der Jahrhunderte 
und Jahrtauſende auf dieſe beiden Nenner, auf 
beiden Pole, auf dieſe beiden Welten 
bringen. ws 

So find Marxismus und Nationalſozialismus 
die beiden Pole. Die Begriffe Liberalismus 
und Humanität, Mitleid oder Feigheit, das iſt 
letzten Endes alles ein und dasſelbe, und dem 
gegenüber ſteht die andere Welt, die wir ver⸗ 
treten, zwiſchen denen es einen Vergleich, einen 
Ausgleich nicht gibt. Ein Kompromiß zwiſchen 
der liberaliſtiſch⸗marxiſtiſchen Welt vergangener 
Prägung, wie ſie ſich auch heute noch in einigen 
Inſtitutionen in Deutſchland erhalten hat und 
verſucht, ſich über unſere Zeit hinaus erhalten 
zu wollen, gibt es nicht. Will unſere Welt für 
alle Zeit leben, dann muß fie die liberaliſtiſch⸗ 
marxiſtiſche Welt vernichten. Sie kann ſich 
niemals mit ihr ausſöhnen. Sie kann auch 
nichts von dem übernehmen, was war. Ebenſo 
wie die liberaliſtiſch⸗ marxiſtiſche Welt die 
bürgerlich - proletariſche Welt in jeder Inſtitu⸗ 
tion dieſes Volkes alles verſeucht und durch⸗ 
drungen Hatte, mit demſelben totalen Anſpruch 
berlangen wir, daß wir alles durchdringen und 


wir alles durchpulſen und daß es nichts in 


Deutſchland gibt, was ſich nicht unſerer Welt- 
anſchauung anpaßt. Mit einem Wort: Hier 


ſtehen ſich zwei Kräfte gegenüber, die ſich ent⸗ 
weder 


gegenſeitig rückfichtsloſen Kampf an⸗ 
ſagen, oder ſonſt nie zum Siege kommen wer⸗ 
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den. Es iſt die Welt der menſchlichen Eitelkeit 
auf der einen Seite, und auf der anderen Seite 
die Welt der harten Tatſachen, der Geſetzmäßig⸗ 
keit. Sobald der Menſch anfängt zu denten, ſo⸗ 
bald ſich das Kind irgendeine Vorſtellung von 
den Dingen machen kann, wird es ſich eine Welt 
ausmalen. Wir alle wiſſen das. Wir alle 
haben uns in der Jugend, ja, bis auf den 
heutigen Tag dauernd die Welt nach unſeren 
Wünſchen und unſeren Hoffnungen ausgemalt, 
Luftſchlöſſer gebaut. Die Völker und die 
Menſchen in den Völkern find wie die Kinder. 
Das muß man wiſſen, das muß man begreifen, 
wenn man ein Volk verſtehen und ein Volk 
regieren will. Das heißt, wenn man Führer in 
einem Volk ſein will, muß man begreifen, daß 
ein Volk, vor allem unſer Volk, alle Vorteile, 
aber auch alle Nachteile eines Kindes in 
ſich vereinigt. Das Volk iſt eigenſinnig und 
launiſch und trotzig, aber es iſt auch erfüllt von 
einem unbändigen, kindlichen Glauben und 
Hoffen und Vertrauen. Der Turmbau von Babel 
iſt nicht etwa nur ein Märchen und eine Sage, 
ſondern er war eben eine Welt, die ſich damals 
die Menſchheit baute. 

Wir ſehen dieſe Erſcheinung auch in unſeren 
früheren Parteien. Wir wiſſen es. wie die Par⸗ 
teien jubelten, wenn ſie Stimmen um Stimmen 


und Stimmen immer ihr eigen nannten, wenn 


dieſe Zahlen bei den Wahlen einmal in die 
Millionen gingen. Sie glaubten dann, ſie hätten 
es geſchafft. | 
Letzten Endes war ja dieſes ganze Stimm⸗ 
zettelſyſtem nichts anderes als der Aus: 
druck der Feigheit und des Unglaudens an 
ſich ſelbſt. Die Menſchen trauten ſich jelber 
die Meiſterung des Schickſals nicht zu, des⸗ 
halb holten fie ſich Bundesgenoſſen, Bun⸗ 
desgenoſſen in Form von Wahlzetteln, 
Stimmzetteln, die fie vor ihrem Gewiſſen 
entlaſteten. Wenn nun diefe Bundes⸗ 
genoſſen in die Hunderte, Tauſende, Hundert⸗ 
tauſende oder Millionen hinausgingen, dann 
wähnten dieſe Menſchen, es geſchaſſt und die 
Himmelsleiter gebaut zu haben 
und nun den Herrgott abſetzen zu können. Die 
Menſchen bilden ſich immer ein, ſie können die 
Geſetze der Natur mißachten und brauchen dieſe 
Geſetze nicht für ſich anzuwenden. Sie kennen 
wohl dieſe Geſetze, fie wiſſen um dieſe Geſetze. 


ſie haben fie ergründet. Ihre Wiſſenſchaſt und 
ihre Hochſchule hat fie genau durchdacht und er ⸗ 
gründet, aber fie leugnen frech, daß dieſe Ge ⸗ 
ſetze auch für fie Geltung haben. Das wollen 
fie nicht, das lehnen fie ab. Sie fagen: jawohl, 
für das Tierreich, für das Pflanzenreich, für 
alles andere mag das angehen, aber für mich 
als Menſch gilt das nicht, ich kann mir meine 
eigenen Geſetze machen. Das tft ihre Einbildung, 
und letzten Endes kommt dieſe Einbildung aus 
der Eitelfeit. Es gibt nichts Jurchtbareres, als 
wenn die Menſchen eitel werden und ſie ver⸗ 
geſſen dann die Vernunft und handeln unver⸗ 
nünftig. 

Aber nicht allein die Eitelkeit verurſacht 
dieſe falſche Weltauffaffung, ſondern auch die 
Feigheit und die Furcht. Die Menſchen gehen 
immer den Weg des geringſten Widerſtandes. 
Sobald fie irgendwo noch ein Loch finden, fo 
nehmen ſie den Kampf nicht auf, ſie wollen 
nicht kämpfen, fie lehnen den Kampf ab; fie find 
feige von Natur aus und wollen fich um dieſen 
Kampf herumdrücken. Was wir im Weimarer! 
Staat geſehen haben, im Reichstag, im Land ⸗ 
tag, in allen Parlamenten, in der Demokratie 
und ihrem Wahlſyſtem, das war ja mer der 
äußere Ausdruck. Die Welt liegt im Menſchen 
felber, das muß man wiffen. Die Berheerungen 
durch den Juden waren in den einzelnen Men⸗ 
ſchen ja viel größer, als wie es im Staat, in der 
Wirtſchaft und in der Geſellſchaftsordnung zum 
Ausdruck fam. Wir felber. du und ich, wir 
Deutſchen alle, waren je durch und durch geiftig 
vergiftet. 8 N 

Wir ſind ja usch alle voller fal⸗ 
ſcher Vorurteile. Wir kommen ja aus 
dieſer ſalſchen Welt der demokratiſchen, libera · 
liſtiſchen und marxiſtiſchen Borftellung die letz 
ten Endes ein und dasſelbe if Es war ja nicht 
wahr. daß der Arbeiter in ſeiner proletaxiſchen 
Weltanſchauung eine andere Welt hatte als der 
Bürger. Im Gegenteil: der Arbeiter und der 
Bürger waren ſich hier abjelut gleich und 
hatten beide abſolut die gleiche Weltanſchauung. 
Der Liberalismus war ja. der Vorfahre, der 
Wegbereiter des Marxismus. Der Marxismus 
war dann lediglich die Konſequenz aus dem 
liberaliſtiſchen Denken. Folgerichtig mußte aus 
dieſem liberaliſtiſchen Denken der Kommunis⸗ 
mus erwachſen. So ſehen wir denn eine klare 
Linie von der franzöſiſchen Nevolution bis hin 
nach Mos kan. Und dieſer Kampf, den wir 
in dieſen 1% Jahrhunderten beobachten, iſt zu 
allen Zeiten geweſen. 

Das einzige Revolutionäre in unſerer 
Zeit it der Nationalſozialismus und 


fonſt gar nichts. Das ift gewiß. Der National- 
ſozialismus iſt die Welt der Tatſachen, der har ⸗ 
ten Tatſachen, zu denen der Menſch erzogen wer · 
den muß. Und unfere Negierungstätig⸗ 
keit — wenn ich Regieren als Führen anfehe — 
unſere Aufgaben als Führer innerhalb diefes 
Volkes, ganz gleich, ob in der Partei, dem Staat, 
irgendeiner Inſtitution in irgendeiner national 
fozjaliſtiſchen Gliederung. fie bedeutet 
nichts anderes, als den Meuſchen 
klarzumachen, daß die Welt nicht 
aus Einbildung und aus Wunid- 
traum beſteht, ſondern aus harten, 
nackten Tatſachen. Dieſe Welt der Tat⸗ 
ſachen ift nim deshalb nicht etwa gehäſſig. Ju ⸗ 
folgedeſſen braucht ſich der Pienſch vor dieſer 
Welt nicht zu fürchten. Nein, im Gegenteil, dieſe 
Welt der Tatſachen iſt ſchön. Man muß dem 
Menſchen klarmachen, weshalb er auf dieſer 
Erde iſt und weshalb das alles fo ſchön ft —, 
weshalb er dann keine Furcht zu haben braucht. 
daß er dadurch dann die Feigheit sberwindet, 
daß er den Sigennuß aus Bernuuft beifeite 
läßt, daß er nicht dem Paradies nachjagt, ſon · 
dern daß er Schritt für Schritt langſam aber 
unerbittlich kämpft. Das Paradies kennen wir 
nicht. Wir haben es nicht. Serpſt wenn wir es 
hätten, wir wollen es nicht! Wir wiffen, auf 
dieſer Erde iſt es nicht vorhanden. 
Sir versprechen den Nenſchen nichts. 
ſprechungen lehnen wir ab. 
Ich kenn dem Arbeiter niches verſprechen. 
ich kann ihm mur jagen, daß wir alle un 
Kampfe mit dem Schickfal niemals machlaffen 
werden, und ich launn ihm verſprechen, 
daß wir in bieſem Stampf um feine F̃recheit, 
um fein Skück niemals hinter der Front, 
fondern immer vor der Front fein werden! 
Das iſt unfere Welt, die Welt der Geſetz⸗ 
mäßigkeil. Wir erkennen in allem und jedem 
Ordnung. Einen Zufall gibt es für 
uns nicht. Willkür und Zufall ſind Begriffe, 
die wir nicht haben. Wenn uns einer jagt, 
dafür kann ich nicht, ein Zufall iſt es geweſen. 
dann jagen wir, das iſt bequem, das wollen wir 
einmal nachforſchen. daun werden wir fofort bes 
greifen, daß irgendwo Fehler gemacht worden 
ſind, irgendwo iſt die Verantwortung nicht klar 
getragen worden. Wir erklären: alles. was ge- 
ſchieht. was in mir und um mich herum ge- 
ſchiett, iſt das Produkt ewiger Gefetzmäzigkeit. 
und wenn etwas falſch geſchieht, dann habe ich 
mir als Menſch nicht die Mühe gegeben, dieſe 
Geſetze zu ergründen, oder ich habe ein Geſetz 
erkannt und habe krotzdem falſch gehandelt. Aber 


Ver · 
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es iſt nicht wahr, daß die Welt vom Zufall ab⸗ 
hängt. Stimmenmehrheit, Stimmenminderheit 
und ähnlichen Dingen. Unſer Leben rollt ſo ab, 
wie ich in dieſer Welt angetreten bin, nach Ge⸗ 
ſetzen der Raſſe, des Erbgutes, das ich mit⸗ 
bekommen habe. Auch das Leben des Volkes rollt 
nach Geſezen ab. Ich kann dieſe Geſetze er⸗ 
kennen. Ich muß mir nur die Mühe geben, fie 
zu ergründen. Dann muß ich meine Welt in ſie 
hineinbauen. Ich darf die Geſetze nicht leug⸗ 
nen, ob ſie mir bequem ſind und ob ſie mir 
paſſen, das ſpielt gar keine Rolle. Wir ſind nicht 
auf dieſer Welt, um ein bequemes Leben zu 
führen, wir ſind auf dieſer Welt, eine Miſſion zu 
erfüllen und die Ordnung der Welt zu erkennen. 
Daraus ergibt ſich, daß ich die Geſetze nie neu 
machen fann. Ich kann ſie erkennen, mein Leben 
danach ordnen und das Leben des Volkes und 
des Staates danach einrichten. 
Es ergibt ſich daraus ein Zweites: 
Wenn ich dieſe Auffaſſung von dieſen beiden 
entgegengeſetzten ſich feindlichen Welten 
habe, und wenn ich weiß, daß es 
nur eine richtige und wahre Welt 
gibt, dann muß ich den Kampf gegen die 
andere Welt führen. Dann darf ich nie auf 
den Kampf verzichten, dann muß ich von 
morgens bis abends kämpfen und muß jung 
und alt zum Kampf aufrufen gegen jene 
falſche Welt. Der Kampf iſt das 
geben unddas Leben iſtder Kampf. 
„Dann muß ich noch ein Drittes willen: daß 
ich dieſen Kampf nur gewinnen kann, wenn ich 
Disziplin predige und ſelber Diſziplin 
habe. Man ſoll uns nicht damit kommen: Was 
Ihr ung ſagt, das ſagt Ihr jetzt zum zehnten und 
zum hundertſten. Male. Die Kirche predigt zwei ⸗ 
tauſend Jahre, weshalb ſollen wir nicht auch 
immer wieder dasſelbe predigen! 


* 

Wiſſen Sie, Entſchuldigungen findet man leicht, 
und mit ſich felber geht man nie fo hart ins 
Sericht wie mit anderen. Das iſt nun einmal 
leider Gottes menſchlich. Ein Nationalſozialiſt. 
der die Disziplin bejaht, muß die Diſziplin zus 
erſt bei ſich ſelbſt haben. Das iſt das Wichtigſte. 

Will ich Herr über andere ſein, muß ich erſt 

Herr über mich ſein. Das iſt das Wich⸗ 

tigſte. Will ich über andere urteilen, muß 

ich am härteſten mit mir ſelbſt zu Gericht 
gehen. Dann kann ich auch andere führen. 

Dann brauche ich kein Patent dazu. Dem 
Führer gab der Himmel kein Patent, außer 
dem Patent. das er in ſich ſelber trug. Er 
lagte: Ich verlange die Herrſchaft 


über Deutſchland, weil ich Herr 
über mich ſelber geworden bin. Er 
ſagte: Herr Scheidemann, Herr Brüning, Herr 
Schleicher, und wie Ihr alle heißt, Ihr tretet ab, 
weil Ihr das nicht habt. Deshalb verlange ich 
die Herrſchaft allein. Wenn auch wir dies er⸗ 
ſtreben, dann wird ſich uns etwas Wundervolles 
auftun, etwas ganz Herrliches und Großes, und 
über dem Leben voll Sorge, voll Furcht und 
voll Angſt bürgerlich -marxiſtiſcher Prägung, 
dem Leben des Haſſes und des Neides, der 
Mißgunſt und der Gemeinheit, der Triebhaftig⸗ 
keit und des Eigennutzes und der Profitgier 
wird dann das wirkliche Leben ſich erheben. 
Mann erkennen wir unſere heilige Miſſion. 
Dann weiß ich, daß ich nicht auf dieſer Welt 
bin, um ein kleines Leben von 50, 60, 70 oder 
80 Jahren zu führen, dann weiß ich, daß dieſes 
Heine Leben nur ein Tropfen, ein winzig kleiner 
Tropfen in dem rieſigen Meere der Ge⸗ 
ſchichte deutſchen Blutes iſt. Dann weiß ich, daß 
mein Leben Wert hat und daß ich nicht mehr 
nutz⸗ und wertlos auf dieſer Welt herumwandle, 
ſondern daß es auf meine Arbeit und meinen 
Geiſt, auf meine Einſicht und Vernunft an⸗ 
kommt, um die Geſchichte Deutſchlands nicht ab» 
reißen zu laſſen. 

Am 9. November 1919 hing es an einem ſeide 
nen Faden und die Geſchichte Deutſchlands wäre 
abgebrochen, wenn das Syſtem von Wei⸗ 
mar, dieſer Klaſſenkampf bürgerlich-marxiſti⸗ 
ſcher Prägung, dieſer Haß in allen Schichten, 


dieſer Brudermord in unſerem Volk noch zehn, 


zwanzig oder dreißig Jahre beſtanden hätten, 
Deutſchland wäre nicht mehr geweſen. N 
Ja, mein Freund, jo wäre das Schickſal ge⸗ 
weſen: Deutſchland eine internationale Provinz 
des Juden. Knechtſchaft und Vernichtung. 
Verfall, Statiſtierung, Vernegerung des deut⸗ 
ſchen Volkes, mit einem Worte: Vernichtung all 
des Herrlichen und Hohen, all deſſen, um das 
zweitauſend Jahre Millionen Menſchen ge» 
kämpft, geopfert und geblutet haben. Es wäre 
ſchrecklich geweſen. 
Der Nationalſozialismus hat ſolches Schick⸗ 
ſal verhindert. Sobald die Sonne lacht, 
freuen wir uns, und ſobald der Sturm 
brauſt, dann freuen wir uns auch, und ſo⸗ 
bald es wettert und blitzt, dann freuen wir 
uns erſt recht, weil wir wiſſen, wir haben 
eine Miſſion: die Miſſion des ewigen 
Deutſchland. 
Und fragt man dich, ja, mein Freund, deine 
Weltanſchauung iſt ſchon richtig, das können wir 


nicht leugnen, denn fie begründet ſich auf Wiſſen⸗ 
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ſchaft, auf Einſicht, auf Inſtinkt, auf Tatſachen, 
auf den harten Alltag. Sie malt dir kein Phan⸗ 
tom und behauptet nichts, was du nicht begreifen 
kannſt. Was der Nationalſozialismus lehrt, kann 
der einfachſte Menſch genau ſo begreifen wie der 
Profeſſor, oftmals noch beſſer als der. Mein 
lieber Freund, dieſe Welt iſt richtig, fie iſt wahr. 
Sie iſt wahrhaftig. Ja, wirft du mir ſagen, es iſt 
alles ſchön und gut; wollen wir nicht leugnen. 
Aber lann man denn mit dieſer Welt irgend 
elwas anfangen? Kann man fie in die Politik ein⸗ 
bauen? Kann man dieſe Politik auf dieſer Welt⸗ 
anſchauung aufbauen? 

Ja, mein Freund, da wollen wir uns erſt 
fragen, was Politik iſt. Politik iſt die Mei⸗ 
nung eines Volkes. Politik iſt der 
Lebenskampfeines Volkes um feine 
Exiſtenz. Politik iſt vor allem die 
Borausfidt der Führer eines Vol⸗ 
kes für dieſen Lebenskampf. Deshalb 
iſt ja der Führer, und wird es für alle Zeiten 
bleiben, der größte Politiker, weil er ja geradezu 
prophetiſch den Dingen vorauseilt. Und deshalb 
verſagten alle die, die vor ihm waren, jo reſtlos, 
weil fie nicht nur nicht die Dinge vorausſchauten. 
ſondern nicht einmal die Dinge in der Gegenwart 
erkannten, ſondern meiſtens erſt den Dingen nach⸗ 
hinkten. Politik ift ein Borausſehen, 
Vorausſchauen, den Dingen Bor- 
auseilen. Und dieſe Vorausſicht, mein 
Freund, die kommt ebenſowenig durch Hellſehen 
und Sterndeuten, wie man mit Sterndeuterei 
keine Schlacht ſchlagen kann. Vorausſchauen! 

Es gibt hier Grundregeln für unſere politiſche 
Einſicht, die ſich auf unſere Weltanſchauung auf⸗ 
bauen. Die erſte Erkenntnis iſt die Erkennt ⸗ 
nis vom Raum, die zweite Erkenntnis iſt die 
Erkenntnis von der Raſſe. Die dritte 
Erkenntnis iſt die Erkenntnis von den 
Energien. Die vierte Erkenntnis ift die Er⸗ 
kenntnis von Diſziplin. 

Raum. Ja, was heißt das! Was willſt du da- 
mit fagen? Mein Freund, ich will damit einen 
einfachen, primitiven Satz aussprechen. Ich will 
damit ſagen, daß jedes Lebeweſen auf dieſer Erde 
einen Raum braucht, einen Platz notwendig hat. 
Wo du jetzt ſitzt, kann kein anderer ſitzen, außer 
er müßte mit dir kämpfen und dich drängen, daß 
du deinen Platz verläßt. 

Ja, ſagſt du, das iſt ganz klar, weshalb erzählſt 
du uns das, was ſoll das heißen? Mein Freund, 
das war eben nicht fo ganz klar. Erinnere dich, 
daß der Begriff Vaterland vor uns 
höchſt unklar war. Bei den Bürgerlichen, da war 
der Begriff Vaterland irgendein phantaſievolles 
Empfinden des Menſchen, das oftmals erſt bei 


der ſechſten Pulle Wein zu wirken begann. Da 
mußte man erſt den nötigen Alkohol getrunken 
haben, damit man dieſes Empfinden und Gefühl, 
dieſes „waterländiſche“ Gefühl erſt auslöſen 
konnte. 

* 


Beim Proletariat war der Begriff Vaterland 
irgendein internationales Phantom. Wenn man 
den Mann fragte, was ſtellſt du dir darunter 
vor, kann man das eſſen, kann man das trinken, 
kann man das fühlen, kann man das begrenzen, 
dann ſah er einen verſtändnislos an und ſagte: 
Kennen Sie denn nicht die internationale Klaſſe 
Proletariat? 

Vaterland, ſagt der Wiſſenſchaftler, iſt bes 
grenzt durch unſere geographiſchen Grenzen. 
Das kann ich mir vorſtellen. Aber das kann 
doch nicht der Begriff Vaterland fein. Aber das 
kann noch nicht alles ſein, denn dann wäre jeder, 
der in dieſem Raum wohnt, meine Sprache 
ſpricht, zu meinem Volk gehörig. Das kann doch 
nicht richtig fein, das kann doch mit meiner Welt- 
anſchauung nicht übereinſtimmen. Vaterland iſt 
etwas Heiliges, etwas Myſtiſches, Wundervolles, 
iſt die Erkenntnis des Menſchen. 
daß kein Weſen auf dieſer Erde 
fein kann, auch nicht wir Menſchen, 
auch nicht unfer Volk, auch nicht 
du und ich, ohne einen Platz, ohne 
einen Raum zu haben, wo wir hin» 
gehören. 

Dieſer einfache und primitive Begriff des 
Raumes iſt vielen noch nicht klar. Sie bewegen 
ſich noch in Scheingebilden und inter⸗ 
nationalen Gebilden. Nicht allein die Inter⸗ 
nationale des Arbeiters iſt damit gemeint, ſon⸗ 
dern jede Internationale, wo ihr Kopf auch 
ſitzen mag. Jede Internationale iſt damit ge» 
meint. Ich brauche einen Platz,. Deutſchland! 
Das deutſche Volk braucht Raum, es muß 
Naum haben. Es kann ohne dieſen Naum 
nicht leben. Alle Begriffe aus der Naſſe, der 
Energie und der Difziplin, der Leiſtung: fie find 
alle nichts und wertlos, wenn ich nicht dieſe erſte 
Vorbedingung geſchaffen habe, daß Deutſch 
land einen Platz hat. 

Jetzt kommt das Zweite: Zwiſchen dieſem 
Lebeweſen, zwiſchen dieſem Deutſchland als Volk, 
zwiſchen mir und dem mir gehörenden Platz iſt 
eine beſtimmte Beziehung. Nicht allein die Tat» 
ſache, daß jedes Lebeweſen einen Naum hat, iſt 
entſcheidend. Jedes Ding auf dieſer Erde muß 
vielmehr einen beſtimmten Raum haben. Er 
darf nicht zu groß und darf auch nicht zu 
klein fein. Iſt der Raum zu groß, dann ver- 
wildert der Baum, fteht die Tanne allein auf 
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weiter Flur, dann wird fie nicht gedeihen können. 
Sie wird bald umfallen, ſie wird dem Sturm 
und dem Wetter nicht trotzen können. Hat ſie 
zu wenig Raum, zu wenig Platz, dann ſieht ſie 
nicht einen Sonnenſtrahl. Iſt äber ihr alles 
dicht, voll Laubwerk, ſo kommt dieſe junge 
Pflanze nicht durch, dann verkümmert ſie, dann 
hat fie keinen Raum. Es nübt ihr alles nichts, 
ſie berkümmert. Zwiſchen dem Lebeweſen, zwiſchen 
dem Volk und ſeinem Vaterland iſt eine ganz 
beſtimmte Beziehung. Iſt dieſes Vaterland zu 
groß, daß fi) das Volk nicht wiederfindet., fo 
wird dieſes Volk niemals eine einheitliche 
Nation werden. Wir Deutſchen hatten dieſen 
Kampf zweitauſend Jahre. Die große Gefahr 
nach dem Dreißigjährigen Kriege war, daß 
Deutſchland ein Vaterland ohne Menſchen war. 
Dieſe Menſchen hatten zuviel Raum. Die Menſchen 
fielen auseinander in Sippen und Stämme und 
waren ſomit kein Volk. 

Die große Geſahr iſt heute: wir wohnen zu 
dicht, zu ſehr gedrängt, wir hocken beieinander. 
Alle unſere ſoziale Not der Vergangenheit und 
der Gegenwart, ſie kommt aus dieſem Volk mit 
zu geringenr Raum. Und wir werden die 
ſozialen Probleme niemals ganz löſen können. 
wenn wir nicht genügend Naum 
haben. 

Wir geben ung viel zu ſehr mit kleinen All- 
tagsdingen ab, wir müſſen dem Volk, dem Ar⸗ 
beiter in der Fabrik immer wieder klarmachen: 
folange Deutſchland auf dieſem begrenzten Boden 
leben muß, ſolange können wir beim beſten 
Wollen und bei der idealſten Ordnung die 
Schickſalsfragen nicht reſtlos löſen. Wir können 
wohl Verbeſſerungen bringen, wir können vieles 
ändern, aber wir können nicht das Schickſal 
reſtlos wenden. Volk ohne genügend 
Raum! Das müſſen wir unſerem Volk immer 
wieder einhämmern. Jetzt bei der zeitweiligen 
Jettknappheit. bei all dieſen Dingen müſſen wir 
darauf verweiſen. All das kommt daher, daß wir 
unſer Volk auf eigenem Boden nicht ernähren 
können. 

* 

Heilig iſt uns der Boden! Aus ihm wächſt 
alles, aus ihm kommt alles. Der Boden und der 
Bauer. der ihn pflügt, all das ift uns kein ge 
ſchäftlicher Begriff mehr, nein, es iſt uns ein 
miyſtiſches Geheimnis. 

Und doch wiſſen wir darum. Es iſt uns kein 
Geheimnis mehr in dem Sinn, wie es den Bür« 
gern und Proletariern vergangener Zeiten war. 
Doch bleibt uns das letzte Erkennen verſchloſſen. 
Jetzt wiſſen wir, was Vaterland iſt, was der 
Begriff Vaterland heißt. Dieſer Begriff Vater⸗ 
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land iſt uns kein geographiſcher Begriff mehr, kein 
reiner Kultur- und kein reiner Sprachenbegriff 
mehr, ſondern dieſes Vaterland iſt uns 
der heilige Boden, auf dem wir 
gewachſen find, auf dem wir wohnen. 
auf dem wir unfer Brot haben. Der 
Begriff Vaterland iſt uns das Volk Deutſchland 
auf deulſchem Boden. 

Das müſſen wir als Politiker wiſſen und als 
Politiker müſſen wir dann ein weiteres haben: 
den Begriff der Raſſe. Ich möchte, daß 
die TAF-Walter, als Führende im deutſchen 
Volk, die Raſſenfrage kennen. Wir wollen ja 
nicht allein aus dem Unterbewußtſein, aus 
unſerem Inſtinkt heraus unſere Weltauſchauung 
ſchöpſen, ſondern wir wollen fie auch aus 
unſerer Erkenntnis, aus unſerem Wiſſen heraus 
beweiſen. Den Begriff Naſſe können wir experi⸗ 
mentell wiſſenſchaftlich mit allen Erkenntniſſen 
beweiſen. Wenn wir früher von Raſſe ſprachen, 
lachte man uns aus. Ich weiß, als ich in Kö In 
und Umgebung, in den Induſtrieorten, den 
Arbeitern verſuchte den Begriff der Raſſe klar⸗ 
zumachen, da lachte man mich aus, als ob man 
Tagen wollte, ein armſeliger Irrer ſpricht da 
oben, der iſt ja wahnfinnig geworden; deshalb 
wollen wir ihn in Nuhe laſſen. 

Man kann dieſe Dinge beweiſen und heut 
leugnet fie auch keiner mehr. Selbſt die zünftige 
Wiſſenſchaft erkennt es ja heute an. Ja. die 
früher auch wiſſenſchaftlich das Gegenteil 
beweiſen wollten. ſind heute natürlich die ſeſteſten 
„National ſozialiſten“ 

* 


Die Raſſe kann man biologiſch, anatomiſch. 
chemiſch und aus unſerer Kultur heraus beweiſen. 
Die Naſſe bedeutet nun, daß ich anerkenne, daß es 
Weſen auf dieſer Erde gibt. Menſchen, die 
gleichen Blutes Find, die gleicher Art 
find, die gleich im Denken find, die beſtimmte 
Grundbegriffe als ſelbſtverſtändlich anerkennen, 
die im Tun und im Handeln, im Denken und im 
Fühlen gleicher Art ſind. Die Weſen auf dieſer 
Erde, die aus einem Empfinden heraus, aus 
dem Gefühl der Raſſe heraus einer Fahne folgen. 
Der Inſtinkt der Naſſe, das Gefühl der Raſſe. 
dieſes gemeinſame Blut drückt ſich in all dem aus. 
Es iſt der Begriff der Raſſe. daß es eben 
Menſchen dieſer gleichen Art und gleichen Blutes 
gibt. Wenn man 3. B. ein Kaninchen mit Hunde⸗ 
blut impft, fo ſtirbt dieſes Kaninchen, und zwar 
genägen 5 cem Blut, und in fünf Minuten wird 
das Tier nicht mehr ſein. Dieſes fremde Blut iſt 
Gift für das Tier. Wenn man dieſes Tier mit 
Vogelblut impft, jo wird ſchon 1 cem Blut ge · 
nügen, und das Tier ſtirbt in einer Minute. 


Nimmt man aber Fiſchblut, fo wird ein Tropfen 
Blut genügen und das Tier ſtirbt ſofort. Das bes 
weiſt erſtens, daß fremdes Blut Gift für art ⸗ 
eigenes iſt. zweitens: je weiter entſernt dieſes 
Blut von der eigenen Art iſt, um ſo größer iſt die 
Giftwirkung. 


Anatomiſch können wir den gleichen Beweis 
führen. 

Sie wiſſen, daß man Haut übertragen kann. 
Ich habe das im Kriege ſelbſt erlebt. Als ich in 
Gefangenſchaft war, mußte mein Kamerad, der 
durch Gasgranaten ſchwer verbrannt war, von 
einem anderen Haut übertragen bekommen, um 
überhaupt gerettet werden zu können. Nun Hat 
man bei der Hautübertragung von Menſch zu 
Menſch beobachtet, daß dieſe Hautübertragung auch 
nur dann gelingt, wenn dieſe Haut von einem 
Menſchen arteigenen Blutes iſt. Zum Beiſpiel 
wächſt bei einem Weißen Haut eines Schwarzen, 
eines Negers, nicht an, weil ſie von Fremdem iſt. 
Je näher verwandt aber dieſer ſelbſt iſt, um ſo 
leichter wächſt die Haut an. Das iſt der anatomi⸗ 
ſche Beweis, daß ebenſo wieder fremdes Blut Gift 
für arteigenes iſt. 

Der chemiſche Beweis: Alle Körper ſetzen ſich 

aus Molekülen zuſammen. Moleküle ſind die 
kleinſten Bauſteine der Körper. Sie müſſen ſich 
vorſtellen: Ein Eiſenträger iſt zuſammengeſetzt 
aus kleinſten Teilen, aus Millionen und Bil- 
lionen kleinſter Moleküle, und der Menſch iſt zu- 
ſammengeſetzt aus wiederum Millionen und Bil⸗ 
lionen kleinſter Bauſteine. Die Stoffe in der 
Natur unterſcheiden ſich nur voneinander in dem 
Aufbau und in der Art dieſer Bauſteine. Das 
muß man wiſſen. An ſich kommt alles aus der 
gleichen Wurzel. Nur daß die Moleküle des Eiſens 
verſchieden find in ihrer Struktur, in ihrem inne; 
ren Aufbau von den Molekülen des Holzes oder 
von den Molekülen des menſchlichen Körpers. 
Dadurch unterſcheiden ſich dieſe Körper vonein⸗ 
ander. 

Ein Molekül iſt wie ein Sonnenſyſtem. In 
der Mitte iſt ein molekularer Kern: die Sonne. 
Da herum find die Atome, das find die Pla⸗ 
neten. Und dieſe Planeten, dieſe Atome, ſie 
bewegen ſich um den Kern, um den molekularen 
Kern, und zwar immer nach einer beſtimmten 
Ordnung. Und je nachdem dieſe Ordnung iſt. 
unterſcheiden ſich wieder dieſe Moleküle unter ⸗ 
einander. Alfo einmal iſt es die äußere Form 
dieſer Moleküle, der kleinſten Bauſteine, zum 
anderen iſt es die innere Struktur dieſer Mole ⸗ 
küle, die ſie untereinander unterſcheidet. So 
auch bei den Naſſen genau dasſelbe. Die Blut- 
arten unterſcheiden ſich voneinander durch die 


Struktur und durch die Form ihres molekularen 
Aufbaues. Man kann das beweiſen, optiſch be⸗ 
weiſen. Man lann das ſogar nachweiſen. Man 
kann heute ſchon bereits dieſe Formen feſtlegen. 
Man kann auch ſchon die innere Struktur nach · 
weiſen, und nun kommt hier etwas Bemerkens⸗ 
wertes hinzu. Wenn ich nun einmal ganz grob 
und roh ſpreche, primitiv, ſo wird die Struktur 
des Moleküls der nordiſchen Raſſe die ſein, daß 
ſoundſoviel Atome ſich meinetwegen rechts herum 
drehen, die Moleküle der ſchwarzen Raſſe aber 
eine andere Anzahl Atome mit anderer 
Drehung auſweiſen. Wenn ſich zwei verſchie 
dene Arten miteinander paaren, jo entſteht nun 
nicht etwa ein neues Molekül. Durch die Paa⸗ 
rung zwei verſchiedener Raſſen entſteht nicht ein 
neues Molekül, eine neue Raſſe, nein, mein 
Freund, fondern die verſchiedenartigen Mole- 
küle leben jetzt in dem Blut gemiſcht neben ⸗ 
einander. Sie bewegen ſich als Moleküle der 
weißen Raſſe und der ſchwarzen Raffe, wenn es 
ein Mulatte iſt, nebeneinander. Das Men ⸗ 
delſche Geſetz ſagt: Wenn man nahe ber» 
wandte Raflen, die nordiſche und die oſtiſche. 
oder die nordiſche und die weſtiſche Naſſe, oder 
die nordiſche und die dinariſche Raſſe mit⸗ 
einander paart, ſo entmiſcht ſich dieſes Blut 
wieder. Es finden bei jedem Geſchlechtsakt, je 
nachdem, zwei Arten von Funktionen ftatt: ent» 
weder es tritt eine Baſtardiſterung ein oder eine 
Entbaſtardiſierung. Das heißt, es tritt entweder 
eine Vermiſchung des Blutes ein, es entſteht 
ein Baſtard, oder es tritt eine Entmiſchung ein. 


* 


Um ein Beiſpiel zu nennen, ein botaniſches 
Beiſpiel: Wenn ich eine weiße und eine rote 
Roſe miteinander veredle, ſo entſteht aus 
Weiß und Rot Roſa, und wenn ich nun eine Noſa 
mit Rofa weiterveredle, fo entſteht nun nicht 
etwa in der Folge nur Rofa, ſondern merk⸗ 
würdigerweiſe und faſt nach einem mathemati« 
ſchen Geſetz ein Viertel Weiß, ein Viertel Rot 
und zwei Viertel Roſa, das heißt, nach der drit⸗ 
ten oder vierten Generation iſt von dem Be- 
ſtand nichts mehr vorhanden und alles hat ſich 
wieder in die beiden Urahnen zurückverwandelt. 
in Weiß und in Rot. Das iſt der Baftardifie- 
rungsprozeß, von dem ich rede. Der Prozeß, der 
nach dem Mendelſchen Geſetz vor ſich geht. 
Das iſt wichtig, daß man das weiß. Denn wenn 
dieſes Geſetz nicht wäre, dann müßten wir nach 
der Raſſenlehre alle Kommuniſten fein. Wer 
von uns iſt reinraſſiſch? Selbſt die, die äußer⸗ 
lich nordiſch ausſehen, ſind vielleicht innerlich 
Baftarde. Das kann man nicht feſtlegen. Weil 
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er blond und blauäugig ift, deshalb iſt er noch 
kein reinraſſiſcher Menſch. Er kann ſogar inner⸗ 
lich ſeig und verkommen ſein. Dann offenbart 
ſich ſeine Baſtardiſierung irgendwo anders. Wir 
müſſen uns vor einem Raſfendünkel 
hüten. Raſſendünkel würde genau fo ver⸗ 
heerend ſein wie der Klaſſenhaß. Weil wir das 
Mendelſche Geſetz kennen, wiſſen wir: wenn 
wir nach dieſem Geſetz leben, werden unſere 
Kinder und Nachfahren wieder reinraſſiſch ſein 
und fein können. Wenn man an die Ge- 
ſchichte nach dieſem Vererbungsgeſetz einmal 
durchſchaut, ſo wird einem die Geſchichte auf 
einmal ganz anders erſcheinen. Die Geſchichte 
wird nun nicht mehr abhängen von Kaiſer und 
Königen allein, von Kriegen und Schlachten. 
ſondern dann wird man die Geſchichte als Wel⸗ 
lenberge und Wellenkäler erkennen. Als 
Perioden der Baſtardiſierung und 
Perioden der Entbaſtardiſierung. 


»Was uns gegenwärtig die ungeheure Gewißheit 


gibt, daß wir ſiegen werden, iſt die Erkenntnis, 
daß wir uns in einer Zeit der Enf- 
baſtardiſierung befinden. ä 


Schaut unſere Jugend an, ſchaut unſere 
Pimpfe an, ſchaut die Allerjüngſten an! Sie 
ſind raſſiſch beſſer, als wir waren. Sie werden 
von Jahr zu Jahr beſſer. Gehen Sie einmal 
durch die Straßen dieſer Stadt oder Ihrer Hei⸗ 
mat und beobachten Sie einmal mit offenen 
Augen, ſo werden Sie ſofort das auch äußerlich 
ſehen. Sie werden auf einmal Kinder, blonde 
Kinder von dunklen Eltern ſchauen; wo die 
Eltern noch dunkel und ſchwarz ſind, ſind auf 
einmal blonde Kinder da. Kein Menſch weiß, 
woher das kommt. Sie wiſſen es nicht, weil 
Sie eben das Mendel ſche Geſetz, weil Sie die 
Vererbungslehre nicht kennen. Dieſe Kenntnis 
iſt aber für einen Nationalſozialiſten wichtig. 
So habe ich verſucht, Ihnen biologiſch, anatomiſch 
und chemiſch den Begriff der RNaſſe klarzu⸗ 
machen. 

Die zweite Erkenntnis: Nicht allein, daß es 
Raſſen gibt, ſondern daß es verſchiedene Raſſen 
gibt, möchte ich Ihnen beweiſen. Die Tatſache, 
daß verſchiedene Kulturen in der Welt find, iſt 
der ſchlagendſte Beweis, daß es verſchiedene 
Raſſen gibt. Die Kultur eines Volles iſt die 
Summe der Arbeitsleiſtung eines Volkes in den 
vergangenen Jahrhunderten und Sahrtaufen- 
den. Das iſt der klarſte Begriff der Kultur. 
Die deutſche Kultur iſt die Summe 
der Arbeitsleiſtung all der deut⸗ 
ſchen Menſchen im Laufe der 2000 
Jahre, und zwar aller, des Bauern, 
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des Handwerkers, des Profeſſors. 
des Ingenieurs, des Dichters, des 
Künſtlers, des Philoſophen, des 
Bildhauers und des Architekten; 
mit einem Wort, all dieſer deutſchen Menſchen. 

Der Maurer war für den Dombau von 
Köln genau fo nötig wie der Architett. So 
iſt auch der Maurer, der da num Stein 
hinanfgelegt hat, ein Kutturt r, und zwar 
ein tüchtiger und unſwendiger Kulturträger. 
Kultur iſt die Summe der Arbeitsleiſtung eines 
Volles. 


* 

Zum Beweiſe, daß Kultur Arbeit iſt und daß 
Arbeit ſelber eine Funktion der Naſſe iſt, be⸗ 
haupte ich, daß der Deutſche anders arbeitet als 
der Neger und der Neger anders als der In⸗ 
dianer, anders als der Gelbe, mit einem Wort, 
ich weiß, daß es auf der Welt ſoundſo viele Kul⸗ 
turen gibt. Damit weiß ich auch, daß es ver⸗ 
ſchiedene Raſſen gibt, weil die Kultur der Aus⸗ 
druck der Raſſe iſt. Alſo gebe ich hiermit einen 
indirekten Beweis für das Daſein der verſchie⸗ 
denen Naſſen. Eben habe ich verſucht darzulegen, 
daß es verſchiedene Raſſen gibt. Jetzt verſuche 
ich dasſelbe über die verſchiedenen Kulturen 
zu beweiſen. Die Kultur ift der Ausdruck der 
RNaſſe. Die Kultur iſt das Sekundäre; das 
Primäre iſt die Raſſe. Und weil es ver⸗ 
ſchiedene Kulturen gibt, weil der Neger eine 
andere Kultur hat als der Deutſche und der 
Deutſche eine andere als der Franzoſe und der 
Franzoſe eine andere als der Nuſſe: deshalb 
müſſen alle dieſe Menſchen und Völker verſchie⸗ 
dener Raſſe ſein. 

Arbeit iſt eine Funktion der Raſſe. Difzipfin 
iſt eine Funktion der Raſſe. Disziplin iſt Arbeit. 
Kultur iſt die Folge. Was iſt denn Kunſt? 
Kunſt iſt das Vorausſchauen der Menſchen. 
Was der Politiker als Führer in 
einem Volke iſt, das iſt der Künſtler 
als Führer in der Kultur. Ehe die 
Wiſſenſchaft die Geſetze ergründet hat, nach 
denen die Kultur abläuft, nach denen die 
Arbeit abläuft, hat der Künſtler dieſe Geſetze 
bereits geahnt. Er ſchafft aus dieſer Ahnung 
heraus. Laſſen Sie mich das an einem Beiſpiel 
darlegen: Eine griechiſche Vaſe, die vor zwei⸗ 
tauſend Jahren künſtleriſch vollendet geſormt 
wurde, in einer Zeit, in der der damalige 
Meuſch, der dieſe Vaſe geformt hat, niemals 
mathematiſch beweiſen konnte, daß dieſe Vaſe 
mathematiſch richtig war, weil er dieſe Geſetze 
der Mathematik einſach nicht kannte! Wir 
können heute mathematiſch beweiſen, daß dieſe 
Vafe, die der Menſch vor zweitauſend Jahren 


geformt hat, nach allen. Geſetzen richtig berech 
net war, und zwar auf das Tauſendſtel richtig 
berechnet. Mit einem Wort: dieſer Menſch vor 
zweitauſend Jahren hat die Geſetze der Mathe⸗ 
matik und der Statik vorausgeahnt, ſie im Griff 
gehabt, im Fingerſpitzengefühl, und hat daraus 
ſeine Kunſt geformt. Das iſt der Begriff des 
Künſtlers. Der Künſtler eilt den Erkenntniſſen 
der Geſetze voraus, genau wie der Politiker ſeinem 
Bolt vorauseilt. Der Führer ſagte einmal: 
Politiker und Künſtler iſt ein und dasſelbe. Ja, 
der Politiker iſt letzten Endes der größte und 
höchfte Künſtler, weil er ſeine Kunſt am leben 
digen Menſchen vollendei. Wir haben klarge⸗ 
macht, was Raſſe iſt, daß es verſchiedene Naſſen 
gibt, was Kultur und was Kunſt iſt. 

Jetzt möchten wir feſtſtellen, was der 
Jude if Der Jude entſtand in Vorderaſien. 
Vorderaſien war in früheren Jahrhunderten 
die Börſe der Welt. Dort ſtießen die 
drei Erdteile Afrika, Aſien und Europa zu⸗ 
ſammen. Es war der kürzeſte Weg für den 
Neger, ſein Elfenbein dorthin zu bringen, und 
für den Europäer. um ſeinen Bernſtein dort⸗ 
hin zu bringen, und für den Aſiaten, um ſeine 
Gewürze dorthin zu bringen. So tauſchten ſie 
dort ihre Waren aus und vermiſchten ſich unter ⸗ 
einander. Es entſtand der Mulatte aus Schwarz 
und Weiß, und nun kamen die kaukafiſchen Ge⸗ 
birgsvölker, die ſehr tapfer waren, und vertrieben 
dieſen Raſſenſumpf in die arabiſche Wüſte. In 
dieſer Wüſte waren fie hermetiſch von allem ab⸗ 
geſchloſſen. Es war wie ein großes Gettho. In 
dieſem Gettho mußten dieſe Mulattien Inzucht 
treiben. So trieben die Miſchlinge aus entfernten 
Raffen und Arten Inzucht und es entſtand der 
Paraſit. Ein Paraſit iſt ein weiter ent⸗ 
wickelter Miſchling. ein Miſchling aus entfernten 
Naſſen und Arten, ein Produkt der Inzucht. So 
iſt der Jude weder eine eigene Raſſe, noch ein 
Baſtard, noch ein Miſchling, ſondern der Jude iſt 
ein Paraſit. Das zu wiſſen iſt wichtig. Er iſt 
ein Paraſit, er iſt der einzige Menſchenparaſit 
in der geſamten Welt. Deshalb ift er der 
Gegenpol. 

* 


Der Paraſit iſt nie ſchöpferiſch. Der 
Parifit iſt faul, der Paraſit iſt Chaos, der Paraſit 
hat keine Diſziplin. hat keine Ordnung, der Parafit 
kann ſich ſelber nicht ernähren, ſondern er muß 
immer ſeinem Wirtsland zur Laſt liegen. 

um den Juden überhaupt begreifen zu können: 
In feinem Blut find nicht mehr die verſchiedenen 


ling und beim Baſtard, von denen ich vorhin 
ſprach, ſondern hier waren dieſe Bauſteine ſo ver⸗ 
ſchieden und fo unterſchiedlich, daß fie ſich zer⸗ 
trümmert haben. Sie werden jetzt ſofort be⸗ 
greifen, weshalb das Volk immer vom „anſtän⸗ 
digen“ und unanſtändigen Juden redet. Der ſo⸗ 
zuſagen „anſtändige“ Jude wird noch einen Teil 
von feinem Urblut in ſich enthalten, er wird 
alſo noch einen Teil Harmonie in ſeinem Blut 
haben. Und je mehr er noch harmoniſches Blut 
in ſich trägt, um fo weniger wird das Chaptiſche, 
das Unordentliche, das Diſziplinloſe in ihm zum 
Durchbruch kommen. Aber es wird doch immer 
etwas vorhanden ſein. Die zweite Art Juden, 
die noch chaotifcher und verdorben iſt, die noch 
mehr von dieſem Paraſttenblut in ſich trägt, wird 
den Drang nach Vermiſchung mit ihren Wirts- 
völfern haben. Es iſt ein dumpfer Drang in 
dem Juden. Er muß das tun, er kann davon nie⸗ 
mals laſſen. Er muß immer wieder dieſe 
Sucht nach deutſchen Mädels haben. Er 
muß immer wieder verſuchen, mit dem Blut, aus 
dem er gekommen iſt, ſich zu vermiſchen. Und die 
dritte Art: das find die vollkommen paraſitären 
Juden, die direkt das Blut, Blut, aus dem ſie 
gekommen find, trinken müſſen. Der Nitualmord 
iſt kein Märchen, ſondern der Nitualmord iſt da⸗ 
mit wiſſenſchaftlich begründet. Das iſt Tatſache. 
Ich habe dieſelbe Rede vor acht Jahren in 
Köln vor dem Landgericht über den 
Juden als Paraſiten gehalten und es war kein 
Wiſſenſchaftler da, der mich wider ⸗ 
legen konnte. 
* 


Der Ritualmord iſt kein Märchen, ſondern der 
Jude muß und wird dieſen dumpfen Drang im« 
mer wieder haben, denn wenn ſein Blut voll⸗ 
kommen chaotiſch verdorben, paraſitär ift, voll» 
kommen Fragmente hat, dann muß er das Blut 
feiner Wirtsvölker trinken, dann muß er Ritual« 
morde begehen und er wird ſie immer wieder 
begehen. Wir werden immer wieder davon hören. 
Im Laufe der Jahrhunderte und der Jahrtau⸗ 
ſende gab es fie. Der Jude ift keine eigene Rafle, 
iſt kein Miſchling und kein Baſtard, ſondern ein 
Paraſit. 

* 


Nun komme ich zu dem Nächſten, das die 
Grundlage unſerer Politik und unſerer Arbeit 
iſt: die Energie. Energie iſt Licht, iſt Leben! 
Energie iſt Bewegung! Bewegung aber iſt das 
Weſen des Lebens. Bewegung müſſen wir in das 
Volk hineinbringen. Wir müſſen jede bürger ⸗ 
liche Ruhe und Ordnung verurteilen, wir wollen 


Bauſteine nebeneinander erhalten wie beim Miſch. | fie nicht, weil es eine Kirchhofs ruhe iſt. 
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Wir dürfen fie nicht wollen! Unſere politiſche 
Einſicht will Leben haben, will Licht haben, ſie 
geht vor allem von einem aus; von der Lebens ⸗ 
freude. Was vor uns war, das war die 
Lebensverneinung. Wir predigen das Leben und 
die Lebensfreude. Wenn jener Pfarrer von 
Ruhpolding predigte. daß Schönheit 
der Arbeit ein verwegenes Wollen und daß 
es direkt eine Herausforderung ſei, von Schön⸗ 
heit der Arbeit zu reden, oder aber eine menſch⸗ 
liche Vermeſſenheit; denn die Arbeit ſei nicht 
ſchön, weil Adam und Eva ja mit der Arbeit, 
als fie aus dem Paradies gejagt worden feien, 
beſtraft worden wären, dann erklären wir: Ein 
ſolcher Pfarrer von Ruhpolding iſt der Weg- 
bereiter des Kommunismus. Denn 
wenn das wahr wäre, dann müßten wir alle 
Kommuniſten werden, dann hat das Leben keinen 
Sinn mehr. Nein, Sünde iſt für uns etwas 
Widernatürliches. Was den Geſetzen der Natur 
widerſpricht: das ift Sünde, das iſt Schuld. Wenn 
ich meinen Körper ſchädige, wenn ich meine Auf⸗ 
gabe nicht meiſtere, wenn ich nichts mehr leiſten 
kann, wenn ich mich mit Gift und Genuß voll- 
fauge, daß ich vom Leben nichts mehr habe, wenn 
ich in einem ewigen Katzenjammer dahergehe: 
das iſt Sünde. Wenn ich von dieſer Erde 
als von einem Jammertal rede: das if 
Sünde. Das iſt eine Verſündigung gegen die 
Schöpfung ſelber. Alles, was wider- 
natürlich iſt, das iſt Sünde! Wir ſehen 
auch die Norruptionserſcheinungen, ſehen Deviſen⸗ 
prozeſſe und Sittlichteitsprozeſſe. Daß dieſes 
widergeſetzlich iſt, iſt ganz klar. Wir wollen 
Licht haben. Wir wollen uns an dem Licht des 
Tages freuen. An dem ſchönen Menſchen wollen 
wir uns freuen. Der Mann ſoll ſich an der Frau 
und die Frau an dem Mann freuen. Wir wollen 
uns freuen an all dieſem Schönen. Wir wollen 
uns freuen an der Leiſtung und an der Fabrik. 


* 


Das iſt die Energie, meine Freunde! Be⸗ 
wegung! Wer nie etwas wagt, der wird nie 
etwas gewinnen. Wenn man mir ſagt, ja, Sie 
begehen Fehler. Ja. natürlich begehe ich Fehler, 
wir alle begehen Fehler. 
Wer noch nie Fehler begangen hat, hat noch 
nie etwas Richtiges getan! 

Wir lehnen dieſes Leben der Schuld und der 
Buße, dieſes künſtliche Machwerk von Hölle und 
ähnlichen Begriffen ab. Wir wollen das Leben, 
nicht den Klaſſenhaß und bürgerliche Ruhe. Hier 
traf ſich der Marxismus mit dem Spießbürger⸗ 
tum, mit jenen mitleidsvollen Menſchen voll 


14 


chriſtlicher Nächſtenliebe. Sie waren alle das 
gleiche. Unſer Sozialismus iſt kein 
Mitleid. Wir wollen nicht mitleiden, 
ſondern wir wollen dieſe Menſchen, die zerbrochen 
und gebrochen find, wieder aufrichtenkraft 
unferes Glaubens, unſerer Lebens- 
kraft und unſerer Lebensfreude. Aber 
Mitleid iſt ein falſches Wort für unſer Wollen. 
Aus dieſer Dunkelheit, dieſer Lebeusverneinung 
der anderen, kommen dann Terror und Deſpotie. 
Ob diefer Terror Inquiſition heißt und Heren- 
verbrennung, oder ob dieſer Terror Mosfau und 
ſeine Mördergarde heißt, das iſt genau dasſelbe. 

Wir vertreten das Licht und die Sonne, das 
Hakenkreuz. Das Hakenkreuz iſt die Sonne. 
Alles andere, das ſind Mächte der Finſternis und 
der Dunlelheit. Das möchte ich hier einmal 
ſagen. 

Dann kommt das Vierte, die Diſziplin. 
Wenn wir das alles wiſſen, wenn das die Grund⸗ 
lage unſeres Lebens iſt: Naum, Raſſe, Energie, 
Licht, Bewegung und Leben, dann werden wir 
uns Selbſtbeſchränkung auferlegen müſſen. 

Wir werden uns ſelbſt meiſtern müſſeu. Wir 
werden aus dieſer Geſetzmäßigkeit heraus 
Difziplin halten müſſen, weil uns das eine 
innere Stimme jagt. Wir müſſen dann willen, 
daß alles das nicht nebeneinander oder wahl- 
los ineinander, ſondern daß das in Beziehung 
zueinander ſteht. Der Naum ohne das Blut, der 
Raum ohne das Licht, das Blut ohne den Boden, 
das Blut ohne das Licht, das Licht ohne den 
Raum, das Licht ohne das Blut. alles das iſt 
zwecklos. Es iſt der Sinn der Schöpfung, daß 
alles in Beziehung gebracht wurde, alles nach 
ewigen Geſetzen abläuft, die der Menſch erkennen, 
die er aber nicht ändern kann. Geſetzmäßigkeit, 
ſich ſelbſt ordnen, die Diſziplin erkennen und die 
Dinge wiſſen! Der Inſtinkt iſt unendlich wert⸗ 
voll. Der Inſtinkt iſt das Erſte, das Primäre. 
Aber, meine Parteigenoſſen, die Sie führende 
Männer ſein wollen, 

vernachläſſigen Sie nicht das Wiſſen. Nehmen 

Sie jede freie Stunde und Minute und ver⸗ 

vollkommnen Sie Ihr Wiſſen. Schärſen Sie 

Ihren Berftand, leſen Sie, ſtudieren Sie 

immer wieder und immer wieder, damit Sie 

in die Geſetze der Natur Einblick erhalten, 
damit Sie um dieſe Dinge ein Wiſſen haben. 

Welche Folgerungen ziehen 
alledem? 

Ich will nur die Folgerungen allgemeiner 
Art ziehen. Aus der Erkenntnis des Raumes 


wir nun aus 


kommt für uns der klare Begriff 


Vaterland. Wir brauchen nicht zu rechten 
und zu diskutieren und debattieren, was Vater ⸗ 
land ift, ſondern wir wiſſen es. Wir wiſſen es, 
unſer Inſtinkt, unſer Unterbewußtſein iſt heute 
untermauert mit dem Wiſſen um dieſes Vater⸗ 
land. 

Aus dem Wiſſen um die Raſſe kommt die 
Perſönlichkeit. Wer die Raſſe bejaht hat, 
muß die Perſönlichkeit bejahen. Denn die Per⸗ 
ſönlichkeit iſt der letzte Ausdruck der Kaffe. Die 
Perſönlichkeit iſt der ſichtbare Ausdruck der Naſſe. 
Aus der Energie und dem Licht kommt die 
Lebensbejahung und die Lebensfrende. Wir 
wiſſen, wozu wir da ſind. Wir freuen uns des 
Lebens aus der Diſziplin, aus der Geſetzmäßig⸗ 
keit. Aus dem Wiſſen der Geſetz ⸗ 
mäßigkeit kommt der Gehorſam. 
Weil ich die Geſetzmäßigkeit erkenne, weil ich 
aus der Raſſe die Perſönlichkeit ableite, weil 
ich den Boden und den Raum als Vaterland 
erkannt habe, deshalb gehorche ich aus innerem 
Wiſſen und aus innerer Erkenntnis. Ich gehorche 
jetzt nicht mehr wegen Paragraphen und Ver ⸗ 
ordnungen und Anordnungen, ſondern ich 
gehorche, weil ich nicht anders kann, 
weil diefer Gehorſam mein Leben 
i ſt. — ö 

* 

Der Nationalſozialismus und feine Nevolu⸗ 
tion find der Sieg der Vernunft über 
die Un vernunft. Vernunſt aber iſt das 
Produkt aus Inſtinkt und Verſtand. Inſtinkt 
und Verſtand ſind beide Funktionen der Raſſe. 
Der Inſtinkt ift der fichtbarfte Ausdruck dieſer 
Naſſe. Inſtinkt iſt das Empfinden und das Ge⸗ 
fühl der Raſſe. Ich handele dann vernünftig, 
wenn mein Verſtand. mein Denken zu demſelben 
Entſchluß kommt wie mein Inſtinkt. Das heißt, 
ich werde alle Dinge und alle Menſchen erſt 
inſtinktmäßig beurteilen. Das heißt: jeder 
Menſch, der mir enigegentritt, wird erſt — 
nennen wir es oberflächlich, oder nennen wir es 
gleichgültig les iſt aber nicht oberfläch⸗ 
lich) — jeder Menſch wird von mir danach be⸗ 
urteilt, ob er mir ſympathiſch iſt oder nicht. 
Ebenſo werde ich an die Dinge herantreten. Zu 
allererſt, ehe mein Verſtand noch urteilen kann, 
wird mein Gefühl urteilen. Das nenne ich den 
Inſtinkt. Wenn nun mein Verſtand alle Gründe 
für und wider durchdacht hat, wenn ich alles 
über einen Menſchen zuſammengetragen habe, 
was für und wider ihn ſpricht, wenn nun 
dieſes Denken, mein Verſtand zu demfelben Ur- 
teil kommt wie mein Inſtinkt und wie mein 
Gefühl, dann handele ich richtig, dann handele 
ich vernünftig. Vernunft heißt richtig han ⸗ 


deln. Recht aber iſt das, was dem Volke nützt, 
was der Exiſtenz eines Volkes nützt. Recht ift, 
was dem Volke in ſeinem Lebenskampf 


nützt. Richtig aber iſt, wenn mein 
Verſtand, meine Gedanken mit 
meinem Gefühl, mit meinem In- 


ſtinkt in nebereinklang kommen! 

In der Vergangenheit glaubte man, man 
könne Führer züchten, über Schulen, über Gras 
minas. Wenn einer das Einjährige hatte, dann 
war er ſchon ein halber Führer, wenn er das 
Matur hatte, dann öffneten ſich die Tore zu 
den höchſten Führerſtellen. Wenn er aber gar 
den Doktor hatte, dann war er geſellſchaftsfähig, 
und wenn er gar Profeffor war, das war gar 
nicht auszudenken. 

Es war eine wiffenſchaftliche Dreſſur, weiter 
nichts! Das hatte mit Füährertum nichts zu 
tun, gar nichts! 

Ich kann einen Jagdhund wohl hinterm Oſen 
Männchen machen lehren, das kann ich, aber ich 
kann dann ſicher ſein, daß ich ihn als Jagdhund 
verderbe. Er wird keinen Inſtinkt mehr haben, 
keinen Geruch mehr, es geht ihm das Wert ⸗ 
vollſte als Jagdhund ab. Und ſo ging es uns 
genau jo: Wir hatten keinen Inſtinkt mehr, wir 
hatten das Wertvollſte zum Führertum nicht 
mehr. Was der Nationalſozialismus zurück- 
erobert hat, und deshalb du, Arbeiter, und du, 
Bauer, und du, Handwerker, heute hier ſitzeſt, und 
weshalb wir heute den Staat regieren und 
beherrſchen, als Bauernſöhne und Arbeiterſöhne, 
das iſt deshalb, weil der Nationalfozia- 
lismus zum erſten wieder den Inſtinkt 
geweckt hat. Wer Führer bei uns ſein will. 
muß geſunden Menſchenverſtand haben. Das iſt 
das erſte, das allererſte. 

Wer keine Gefolgſchaft aufweiſen kann, iſt 
auch kein Führer. Wer Führer ſein will, muß 
Leute hinter ſich haben. Wenn mir einer ſagt: 
Ich bin ein Führer irgendwo, dann werde ich 
ſofort fragen: Zeige mir deine Männer, deine 
Leute hinter dir, und wenn er ſagt: ich bin 
kraft eines Patentes Führer, ich habe meine 
Fabrik gekauft oder ererbt, dann ſage ich dir, du 
biſt ein guter Buchhalter, oder ein Ingenieur, 
aber ein Führer, das biſt du nicht. Das iſt an 
fi kein Mangel, nein, mein Freund, 
fondern es iſt ein Unterſchied. Wir 
müſſen hier ſcharf zwiſchen Menſchenfüh - 
rung und Sachwaltung unterſcheiden. Das 
iſt das zweite Wichtige, was wir erkennen 
müſſen. Beides ſind Notwendigkeiten und ergänzen 
ſich, es darf keines fehlen. Aber es ſoll ſich nicht 
der Menſch, der führt, einbilden, er könne 
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unbedingt eine Kaſſe verwalten und Schatz⸗ 
meifter fein, und der andere, der eine Sache ver ⸗ 
waltet, ſoll nun nicht den Ehrgeiz, den falſchen 
Ehrgeiz haben, nun unbedingt Menſchen führen 
zu wollen. Wir müſſen hier ganz klar unter⸗ 
ſcheiden und müſſen das wieder in unſere In⸗ 
ſtitutionen ganz klar hineinbringen, daß wir be⸗ 
griffen haben: Führertum und Sachwal⸗ 
tung ſind verſchiedene Gebiete! 

Ich möchte noch einmal kurz zuſammenfaſſen: 
Es gibt nur zwei Welten, die ewig miteinander 
ringen und in aller Zukunft ringen werden. 
Wir dürfen da nicht einſchlafen. Wir dürfen 
uns nicht auf unſeren Lorbeeren ausruhen 
wollen und wir müſſen erſt dieſe fremde und 
ſalſche Welt in uns ſelber bekämpfen, ehe wir 
ſie draußen bekämpfen wollen. Wir müſſen den 
Ausdruck dieſer falſchen Welt im Juden 
ſehen, als den Gegenpol zu uns. Dieſe falſche 
Welt iſt Betrug, paraſitärer Schwindel, heuch⸗ 
leriſcher Betrug, Feigheit, Angſt, Verant- 
wortungsloſigkeit. 

Die andere Welt, die wir erkennen, iſt die 
der harten Tatſachen. Daraus folgert der Be⸗ 
griff des Raumes, der Raſſe, der Energien und 
der Diſziplin. Daraus folgern Vaterland, 
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Perſönlichkeit, Lebensfreude, Ge- 
horſam und Führertum. Dann werden 
wir auch ſofort wiſſen, wie wir unſer Volk 
ordnen müſſen, wie wir unſer Volk zur Höchſt⸗ 
leiſtung bringen werden, wie wir damit den 
Menſchen Wohlſtand und Glück bringen. Es 
wird uns dann nichts mehr fremd ſein, wir 
werden dann unbedingt den richtigen Weg gehen. 
Wenn ich dieſe Welt einmal zu meinem Glaubens- 
bekenntnis gemacht habe, zu meinem Lebensinhalt, 
daß ich gar nicht mehr anders kann, dann weiß 
ich, daß Begriffe wie reich und arm, Unter⸗ 
nehmer und Arbeitnehmer, Meiſter und Geſelle 
nichtig ſind. Kapital und Arbeit, Geld und 
Arbeit, das iſt alles lächerlich. Dann werde ich 
nie fehlgehen. Dann iſt es, als ob mich ein 
unſichtbares Schickſal nachtwandleriſch ſicher führt. 
Dann werde ich vielleicht im einzelnen kleine 
gehler machen, aber in der großen Linie kann 
ich dann nie fehlen, nie falſch gehen. Es muß mir 
alles gelingen. 

Glück iſt kein Zufall. Glück iſt bei dem Men« 
ſchen. der die wahre und richtige Weltanſchauung 
fieht. Wir find Soldaten der Ar⸗ 
beit und damit Soldaten unſeres 
Führers Adolf Hitler. 


_ Reickeministen De. Schachto Bekenntnis 
züs Deütschen Acbeitsfzont 


Hauptamtsleiter Pg. Claus Selzner: 

Herr Reichsorganiſationsleiter, Herr Wirt⸗ 
ſchaftsminiſter, meine Herren Staatsſekretäre, 
Gäſte, Parteigenoſſen! 

Der zweite Tag unſerer Schulungsarbeit 
wird uns die Reden des Herrn Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſters, des Direktors der 
Golddiskontbank und des Neichs⸗ 
organiſationsleiters bringen. Ich darf 
Sie alle, die Sie unferer Einladung gefolgt find, 
allerherzlichſt begrüßen und darf Sie verſichern, 
daß wir Ihnen Dank ſchulden, daß Sie in un⸗ 
ſerer Arbeit, die Widerſtandslinie des deutſchen 
Volkes zu verſtärken, tatkräftig, entſcheidend und 
maßgebend mithelfen. Wenn dieſe Tagung durch 
die Vortragsreihe des Herrn Reichsorganiſations⸗ 
leiters ihre Rundung erfahren hat, werden Sie 
in den hiſtoriſchen Kampfabſchnitt von 1936 mit 
Waffen ausgerüſtet einrücken, jo daß der Erfolg 
gewiß ſein wird. 2 

Ich darf den Reichswirtſchaftsminiſter bitten, 
das Wort zu ergreifen. 

* 
In ſeiner mit Begeiſterung aufgenommenen 
Rede vor den Daß ⸗Waltern nahm Dr. 
Schacht Gelegenheit, ſeinen 4000 Hörern in 
offenen und ausführlichen Darlegungen die 
Zuſammenhänge don Wirtſchaft und Arbeit 
und die Erkenntniſſe wirtſchaftlich⸗finan⸗ 
zieller Probleme nahezubringen. Er gab 
ihnen einen Einblick in die Schwierigkeiten 
der Probleme, dor denen wir alle täglich 
ſtehen, und zitierte u. a. die Ausführungen 
Dr. Ley's über die Notwendigkeit der 
Disziplin. 

Er erklärte, daß es ganz ſelbſtverſtändlich ſei, 
daß der Nativnalfozialismus als Ganzes jo 
viele Probleme umfaſſe, die auf allen möglichen 
Gebieten lägen, auf geiſtigem, materiellem, 
perſönlichem Gebiet, ſowie auf allen anderen 
Gebieten unſeres öffentlichen Lebens. Wer 
alle die Probleme mit der gleichen 
Kraft zur gleichen Zeit durdfüh- 
ren wollte, würde wahrſcheinlich 


ſtoßen, daß der Staat darunter lei- 
den würde. Darum ſehe man auch immer 
wieder, daß der Führer aus der Fülle der 
Fragen einen Teil herausgreife, um die Kraft 
der Nation auf dieſes herausgegriffene Ziel zu 
konzentrieren. Dieſe Konzentrierung ſei in den 
erſten Jahren der Bewegung und des Wieder⸗ 
aufbaues in erſter Linie auf die Arbeits ⸗ 
beſchaffung gerichtet, das heißt, auf die 
Eingliederung der großen Zahl don Volks- 
genoſſen, die im alten Syſtem arbeitslos ge⸗ 
worden ſeien, in den Wirtſchaftsprozeß. 
Dieſes Programm der Arbeits- 
beſchaffung, das ſich erſt ſchritt⸗ 
weiſe konzentriert habe, ſei all⸗ 
mählich, ausgebaut worden zum 
Programm der Wehrhaftmachung. 
Dr. Schacht erklärte weiter, daß man den 
von allen Nationalſozialiſten aufs ſchärfſte 
belämpften Kapitalismus nicht mit dem 
Wietſchaftsſyſtem verwechfeln dürfe, das ſich 
der fortgeſchrittenſten Werkzeuge und Ma⸗ 
ſchinen bediene, um den Erfolg der Pro⸗ 
duktion, den Erfolg der Erzeugung auf ein 
möglichſt großes Neſultat zu ſteigern. Man 
lönne nicht mit dem Spinnrad in 
der Spinnſtube einen modernen 
Staat aufrechterhalten. Es han⸗ 
dele ſich nicht darum, ob wir unter Ab⸗ 
fingung von Volksgeſängen am Spinnrad 
ſpinnen und am hölzernen Webſtuhl weben 
wollten. oder ob wir in die Fabri⸗ 
ken gehen und im Sauſen der 
Maſchinen ein Volk von 65 Mil⸗ 
lionen ernähren und kleiden 
1 wollten. 2 
Dr. Schacht wandte ſich gegen jede Gleich⸗ 
macherei, denn darüber ſei Klarheit, daß auch 
das deutſche Volk immer einen kleinen Teil 
wöhlhabender Leute werde brauchen müſſen. 
Man könne niemals Kunft und 
Schönheit in die Welt hinein⸗ 
bringen, wenn man nicht die Men- 
ſchen habe, die ihr Geld dafür gerne 


auf fo ungehenere Schwierigkeiten ausgeben wollten. All dieſes dem Staat 
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allein zu überlaſſen, ſei eine Unmöglichkeit. 
Wir ſeien daher auf die Freiwilligkeit des ein 
zelnen angewieſen. Auch er hoffe, daß der 
Wohlſtand unſeres Volkes in den breiten 
Maſſen ſteigen möge, das ſei auch der Wunſch 
jedes anſtändigen deutſchen Menſchen und durch⸗ 
aus ſelbſtverſtändlich. 


Dr. Schacht ſprach weiter über die un⸗ 
geheuere Gefahr, die in einer Berwechſlung von 
Geld und Kapital läge. Es würden täglich neue 
Maſchinen gebaut, neue Erfindungen gemacht, 
um den Produktionsprozeß zu beſſern und 
auch die Lage des Arbeiters in der Produktion 
zu heben. Hierzu benötige man Mittel. 
ter dem deutſchen Gelde ſtehe das 
Höchſte, was das deutſche Volk an 
Werten beſitze, nämlich das Ber- 
trauen des deutſchen Volkes zur 
Führung und untereinander. Die Reichsbank 
ſei ſozuſagen nur der treuhänderiſche Vermitt⸗ 
ler einer finanziellen Aktion. Das Geldpapier 
habe niemals einen inneren Wert in ſich. Das. 
Papiergeld ſei ein Tauſchmittel, ein Mittel. um 
irgend etwas auf einen anderen zu übertragen, 
je wie der elektriſche Leitungsdraht Strom von 
einer Stelle au die andere überträgt. Jeder 
Volksgenoſſe gebe durch ſeinen Beitrag dem 
Staate die Mittel in die Hand, und zwar in 
dreifacher Form, indem er dem Staate Steuern 
zahle, ſeine Anleihen kaufe und ſeine Noten, 
ſein Papiergeld in Zahlung nehme. Jeder. der 
ſich überlege. welche ungeheueren Mittel der 
nationalſozialiſtiſche Staat für ſeine verſchieden⸗ 
artigen Aufgaben benötige, würde verſtehen, daß 
der Staat verſuchen müſſe, ſoviel an Steuern 
zu erhalten, wie nur möglich ſei. Unter 
dieſen Umſtänden ſei es verſtändlich, 
wenn es zurzeit noch keine Steuer- 
herabſetzungen gebe. Auch der National- 
ſozialismus könne nicht an der Tatſache vorbei⸗ 
gehen, daß wir unerhörte Opfer zu bringen 
haben. Er halte es, erklärte Dr. Schacht, für 
den größten politiſchen Fehler, dem Volksgenoſſen 
etwas vorzureden, was mit den Tatſachen nicht 
übereinjtimme. 


Er ſelbſt hälte noch nie einen Arbeiter 
geſunden, der nicht verſtanden hätte, wenn 
man ruhig und fachlich über die Notwendig⸗ 
keiten dieſes Lebens mit ihm geſprechen 
hätte, daß das, was geſchehen müfle, richtig 
ſei und daß er ſeinen Teil zu all dieſen 
Dingen beitragen müſſe. Es hätte manchmal 
gewiſſe Ideologen in unſerer Arbeiterſchaſt 
gegeben, z. B. Leute, die an den Pazifismus 
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Hin⸗ 


geglaubt hätten. Er hoffe, daß ihre Zahl 

nach den Erfahrungen, die wir mit Ber⸗ 

ſailles gemacht haben, ſehr viel geringer 

geworden ſei. Aber gerade der durch den 

Nationalſozialismus politiſch aufgeklärte 

Arbeiter würde ſich niemals etwas vor⸗ 
reden laſſen. 


Dr. Schacht ſprach weiter über feine Auleihe⸗ 
politik und erklärte, daß die Spargelder nirgends 
jo ſicher ſeien wie bei unſeren Spartaſſen, 
und zwar aus dem einſachen Grunde, weil alle 
Anleihen, die die Sparkaſſen hätten, jederzeit von 
der Reichsbank wieder mit Geld beliehen oder mit 
Geld umgejegt werden könnten, wenn der „kleine 
Mann“ ſein Geld brauche. 


Es brauche alſo niemand Sorge zu haben, 

wenn er ſein Geld zur Sparkaſſe trage, 

daß er nicht jederzeit ſein Geld wieder⸗ 
bekomme, wenn. er es für feine eigenen 
Bedürfniſſe brauche. 

Das Grundſätzliche einer jeden Anleihe politik 
erläuterte Dr. Schacht an einem treffenden 
Beiſpiel: „Es bedarf eines gewiſſen Finger⸗ 
ſpitzengefühls, um zu ſehen, waun man eine 
Anleihe auflegen kann und wieviel dieſe Anleihe 
wohl bringt. Es iſt deshalb eine delikate An⸗ 
gelegenheit, weil es unangenehm iſt, eine An⸗ 
leihe aufzunehmen, die nicht voll gezeichnet 
wird; das ruiniert den Kredit. Wenn jemand 
ſagt: „Ich möchte dich gerade um 20 Mark an⸗ 
pumpen“, und der andere ſagt: „Für 5 Mark 
biſt du mir noch gut, aber nicht für 20 Mart“, 
dann ift das ein Schwinden des Kredits. Genau 
fo iſt es, wenn man 500 Millionen Anleihe auf⸗ 
nehmen will, und es werden nur 300 Millionen 
gezeichnet, dann heißt es, der Staat habe keinen 
Kredit mehr. Es erkennt alſo jeder, daß die 
Durchführung der Frage einer Anleiheauftegung 
eine ſehr delikate iſt und einer ſtändigen engen 
Fühlung mit dem Geld- und Kapitalmarkt bedarf.“ 


Dr. Schacht wies die Möglichkeit einer 
Juflation zurück. „Ich garantiere Ihnen“, 
erklärte er unter brauſendem Beiſall, „daß 
ich dieſen Betrug niemals mitmachen werde, 
wenn er irgendwo empfohlen wird. Und 
Sie, meine Freunde, haben das Wort 
des Führers dafür, daß er dies nie⸗ 
mals zulaſſen wird.“ 


Das Weſentliche ſei die Vermehrung unſerer 
Güter im Rahmen des Möglichen. Und wenn 
man dieſe Güter beſchaſſen wolle, müſſe man 
in erſter Linie an die große Zahl von Gütern 
denken, die wir in Deutſchland haben, die aus 


der Erde gewonnen werden, die wir verarbei⸗ 
ten, veredeln. zu Maſchinen machen uſw. Es 
gebe aber auch gewiſſe Güter, die wir in Deutſch⸗ 
land überhaupt nicht haben, und es gebe auch 
Sachen, die wir in Deutſchland nur in einer ganz 
geringen Menge beſitzen, während fie in anderen 
Ländern in großen Maſſen vorhanden ſeien. Wir 
müßten alſo gewiſſe Dinge aus dem Ausland her- 
einholen. 

„Hieraus ergibt ſich die abſolute Notwendig⸗ 
keit, daß wir Außenhandel treiben. Wir ſind ein 
Lund, das mit der ganzen Welt durch dieſe Not- 
wendigkeit des Handels verbunden iſt.“ 


Es ſei vor allen Dingen notwendig, daß wir 
Rohſtoffe aus dem Auslande beſchaſſten, und je 
mehr wir von dieſen Rohſtofſen hereinſchaſſen 
könnten, um ſo ſtärter und größer ſei unſere Ar⸗ 
beitsbeſchaffung. Er ſelbſt ſei über zeug⸗ 
ter Nationalſozialiſt und müſſe von 
jedem verlangen, daß er dieſes große Ziel vor 
Augen habe. 

Dr. Schachts Ausführungen gipfelten in 
folgenden Worten: 


„Meine Freunde, wenn wir dieſes große Ziel 
vor Augen haben, gibt es für jeden National⸗ 
ſozialiſten nichts Größeres mehr zu fordern, als 
daß auch der einzelne ſeine Kraft auf dieſes große 


Ziel in ſtrengſter Difziplin ausrichte und an 
dieſem einen großen Ziel mitarbeite. Man kann 
nicht alle Ziele auf einmal erreichen. Es gilt 
daher, alle Disziplin auszurichten auf dieſen 
einen Punkt der Arbeitsbeſchaffung und auf den 
der Wehrhaftmachung. Es gilt, für Ruhe im 
Betrieb zu ſorgen und Betriebserſchütterungen 
nach Möglichkeit überall zu verhindern. Es gilt 
auch Konzentration im weltanſchaulichen Kampf: 
darunter leidet nicht das Ziel unſerer Welt- 


anſchauung und nicht unſere innere Geſinnung— 


ſondern wir erhalten die Mittel, um unſere Welt- 
anſchauung durchſetzen zu können. Das iſt es, 
was Sie, wenn Sie in die Betriebe hinausgehen, 
Ihrer Umgebung ſagen müſſen: 
Wir brauchen eine Wehrmacht, tveil wir unſer 
Recht niemals in der Welt erringen wer⸗ 
den, wenn wir nicht die Macht dazu haben. 
Wir brauchen dieſe Macht, und wir können 
fie nur erringen, wenn wir unſere ganzen 
Kräfte auf dieſes eine Ziel konzentrieren. 
Wenn der Reichsleiter der Deutſchen Arbeits: 
front, Dr. Ley, dieſer Tage zu Ihnen von 
den vier großen weltanſchaulichen Erkennt 
niſſen geſprochen hat, die wir uns alle zu 
eigen machen müſſen, ſo möchte ich beſonders 
die eine Erkenntnis unterſtreichen: Haltet 
Disziplin!“ 
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Dex Dieckloe dee Deutschen Golddiskonikank Bilan: 
Export muß geföcdert werden 


„Sie brauchen nicht zu erſchrecken, wenn ich 
jetzt ein paar Zahlen nenne. Ich will Sie nicht 
langweilen, halte abr gewiſſe Zahlen zum Ber- 
ſtändnis für unerläßlich. Sie ſollen nur Nicht 
ziffern ſein, an denen wir uns unterrichten 
wollen. In der Vorkriegszeit exportierte 
Deutſchland in die ganze Welt, insbeſondere 
auch in die europäiſchen Länder, für rund 10 Mil- 
liarden Mark und führte für 11 Milliarden 
Mark ein. Nun könnte man fagen: Dann find 
wir alſo immer ſchon im Export jo zurückgewe · 
ſen, daß wir es uns auch weiter leiſten können. 
Damals war es allerdings ſo, daß das ſchon aus 
deutſcher Hand geleiſtete und fertiggeſtellte Ka⸗ 
pital dem Ausland geliehen wurde, und daß die 
Erträgniſſe hieraus der deutſchen Volkswirt ; 
ſchaft in Form von Zinfen — denken Sie, wie 
ſchön, jetzt müſſen wir fie bezahlen — uns zufloß,. 
ſo daß die 1 Milliarde, die wir mehr einführ⸗ 
ten, nicht nur bezahlt werden konnte, ſondern 
daß wir darüber hinaus in der Lage waren, un⸗ 
ſere Kapitalbeteiligung ins Ausland zu legen. 
Ich möchte Ihnen alſo die Entwicklung 
der deutſchen Ausfuhr, was ich mir als 
Ziel vorweg geſtellt habe, darlegen, Ihnen die 
Zuſammenſetzung unſeres Exports 
zeigen, weiter auf die Notwendigkeit 
einer Förderung zu ſprechen kommen, kurz 
das ganze Programm ſagen, wie wir es ſchon 
praktiſch handhaben und auch mit allen jeweils 
notwendigen Aenderungen für die Folge je nach 
den Veränderungen um uns her werden hand⸗ 
haben müſſen. 

In den erſten drei Quartalen 1934, alſo von 
Januar bis Ende September 1934, haben wir für 
266 Millionen mehr eingeführt, als die reine Aus⸗ 
fuhr in ihren Ziffern auſweiſt. 

Auch die Ausfuhr im jetzt laufenden Jahre 
1935, ebenſalls auf den gleichen Zeitraum von 
drei Quartalen abgeſtellt, beziffert ſich rund 
auf 3 Milliarden. Sie iſt alſo nur ein wenig 
kleiner geworden, wenn ich die Zahlen roh ver- 
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gleiche. Der Einfuhrüberſchuß, alſo das, was 
wir vom Auslaude mehr hereingenommen haben, 
weil wir es hereinnehmen mußten, wie der 
Reichsbankpräſident vorhin klargemacht hat, ber 
trug allerdings weſentlich weniger, nämlich nur 
31 Millionen, jo daß wir, ich fann das nur kurz 
in dieſem Zuſammenhang andeuten, als weſent ⸗ 
lichen Erfolg aus der vom Reichsbankpräſiden⸗ 
ten eingeleiteten Maßnahmen, die man zufam« 
menfaßt unter dem ſogenannten Neuen Plan, es 
ſertiggebracht haben, unſere Ausfuhr etwa — die 
Einſchränkung hierzu muß ich Ihnen auch noch 
geben — zu halten, dagegen die Einfuhren um 
ſo viel zu verringern, wie ich Ihnen eben kurz 
in den Zahlen ſagen konnte. Wir wollen als 
ehrliche Kaufleute nur fo viel laufen, wie wir 
auch bezahlen können. 


Der weitaus größte Teil der deutſchen 
Ausfuhr umfaßt Fertigfabrikate, die, ver⸗ 
glichen mit den von uns ausgeführten Noh⸗ 
ſtoffen und Halbfertigwaren, etwa deren 
Fünffaches ausmachen. Das heißt alſo, die 
Rohwaren, haupfſächlich Kohle, Koks und 
Kali, die Deutſchland ausführt, betragen 
nur ein Fünftel der geſamten deutſchen Aus⸗ 
fuhr. Die Hauptgebiete der Fertigwarenaus⸗ 
fuhr find: Waren aus Eiſen, ich nenne ſie 
ihrer Größe und Ordnung nach — chemiſche 
Erzeugniſſe, Maſchinen, Textilien, eleltrotech⸗ 
niſche Erzeugniſſe, Papier und Papierwaren, 
Glas und Glaswaren und eine Reihe wei⸗ 
terer Erzeugniſſe. Auf dieſen Ausfuhrſäulen 
beruht alſo letzten Endes die Wiederein⸗ 
laufsmöglichkeit der von uns für eine große 
Reihe von Gebieten der gewerblichen Wirt⸗ 
ſchaft benötigten, in unſerem Baterlande 
nicht oder nur unzureichend vorhandenen Noh⸗ 
ſtoffe. 

Rufen wir uns zunächſt einmal ins Gedächt⸗ 
nis, wie Deutſchlands Struktur eigentlich aus⸗ 
ſieht. Wir find ein hochentwickelter Induſtrie⸗ 


ſtaat und deshalb müſſen Beſchäftigung und Er⸗ 


gänzungsbedarf für Ernährung der Bevölke⸗ 
rung durch Hereinholen ausländiſcher Stoffe und 
die teilweiſe Wiederausfuhr in Fertigwaren⸗ 
form als Gegenſtück dazu möglich gemacht 
werden. 

Ein Volk von 66 Millionen Menſchen auf 
kleinem Raum, jo daß auf einen Quadratkilo⸗ 
meter je 140 Einwohner entfallen, kann alſo 

nur durch ſeinen Gewerbefleiß und feine Arbeit 
den Standard des Voltes beibehalten, den wir 
alle uns hier in Deutſchland gönnen, wieder ⸗ 


herſtellen oder verbeſſern möchten. Die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Erwerbstätigen, auch das 
wollen wir nicht außer Betracht laſſen, und 


ihrer Angehörigen beträgt in runden Ziffern: 
15 Willionen für die Landwirtſchaft. 26 Millio⸗ 
nen für Induſtrie und Handwerk und 11 Mil- 
lionen für Handel und Verkehr. So ſchmerzlich 
es iſt, wir müſſen uns kurz ins Gedächtnis 
zurückrufen, was das Verſailler Diktat uns an 
Gebietsverluſten gebracht hat. landwirtſchaft⸗ 
licher Art in Oſt⸗ und Weſtpreußen. Poſen, Tei⸗ 
len von Schleswig⸗Holſtein, an Induſtrie - und 
Rohſtoſfgebieten in Schleſien und Lothringen 
und damit die Vorkommen an Gifen, Blei, 
Kohle, Zint und Kupfer. Man beraubte uns 
der Kolonien und entzog uns damit ein ge⸗ 
wiſſes Goldvorkommen, Baumwollpflanzungen, 
Hanf und Flachs, die wir durch eigene Arbeit. 
in deutſcher Kolonie hätten erzeugen können. 
Und gerade dieſe Stoffe. die ich andeutele. 
find auch diejenigen, die zu den wichtigſten Roh⸗ 
ſtoffen, die wir jetzt einführen müſſen, gehören. 
Wir benötigen Textilrohſtoffe, tieriſche Erzeug⸗ 
niſſe. Häute und Felle. Oelfrüchte. Delfaaten, 
Mineralöle. Bau: und Nutzhölzer, Erze, Me⸗ 
talle, Lebensmittel. insbeſondere auch Fette 
und Futtermittel. Die Einfuhr iſt, ſo wie die 
Dinge bei uns liegen. unerläßlich zur Siche⸗ 
rung und Ernährung, zur Schaffung und Er⸗ 
haltung von Arbeitsplätzen und Arbeitsmöglich⸗ 
keiten für die Bevölkerung. Nur fo können wir 
die Wiederausfuhr von Ferkigerzeugniſſen und 
damit die Schaffung der Möglichkeiten zum Ein⸗ 
kauf der vorgenannten Nohſtoffe und nicht zu ⸗ 
letzt auch den Bedarf für die vom Reichsbank⸗ 
präſidenten genannten Arbeitsbeſchaffungsmaß⸗ 
nahmen bewerkſtelligen. Wenngleich für die 
Schuldentilgung auf der Grundlage des Trans⸗ 
fermoratoriums, auf das ich noch kurz ſpäter 
eingehen will, auch für weite Gebiete der Lei⸗ 
ſtungsdienſt Deutſchlands in Deviſenform ruht. 
ſo mußte unter den gegebenen Verhältniſſen 
ein gewiſſer Zins⸗ und Tilgungsdienſt im Gang 
gehalten werden, zum Teil aus politiſchen 


Erwägungen heraus. Das gilt für die in der 
Hauptſache uns von Amerika gegebenen 
Wiederaufbau⸗ Anleihen. die Dawes⸗ und 
Houng- Anleihe. Wir konnten und ſollten nicht 
die kalte Schulter zeigen. ſondern mußten ein 
gewiſſes, allerdings kaum tragbares, Maß noch 
zahlen, damit der für uns notwendige Handels- 
verkehr und damit auch die Lebensmöglichkeiten 
für unfer Volk nicht beſchränkt wurden. Und 
auch im kulturpolitiſchen Intereſſe kann 
und will Deutſchland ſich, wie wir wiſſen, nicht 
von der Welt abſchließen, ſondern will und muß 
ſeinen Anteil haben für das an Gütern, was 
unſer Land nicht hervorbringt. 
* 


Warum iſt nun die ſeit eiwa zwei Jahren im 
Gang befindliche ausdrückliche Förderung der 
deutſchen Ausfuhr unerläßlich? Als zunächſt 
vergegenwärtigen wir uns, wie die Währungs⸗ 
entwertungen einer Reihe von Konkurrenz⸗ 
ländern Deutſchlands Export Abbruch getan 
haben. Deutſchland hielt trotz Kredit⸗ und Ban⸗ 
kenkriſe an dem Goldſtandard feſt, während das 
Gros der Länder die Währung entwertete. 
Währungsentwertungen wirken für ein Land 
mit entwerteter Valuta hinſichtlich der Ein- 
fuhren in dieſes Land wie ein Schutzzoll, fie 
wehren ab, und für die Ausfuhr wie eine 
Prämie. Man kann aber unſere deutſche Lage 
nicht mit der Englands vergleichen, die deswegen 
über RNohſtoffgebiete verfügt, weil England 
mit Hilfe feiner Einflußgebiete in der Lage il, 
unter anderen um ſoviel beſſer iſt, weil es das 
an Ergänzungsbedarf heranzuholen, was es unter 
jeiner Macht heranholen kann. 

Entwertungen nahmen Länder vor, die als 
Hauptkonkurrenten Deutſchlands auf dem Welt⸗ 
niarkt ftehen. Und zwar, damit Sie die Etappen 
noch einmal erleben: England am 20. Sep⸗ 
tember 1931, Japan Mitte Dezember 1931, und 
die Vereinigten Staaten von Ame 
rika am 20. April 1933. Das Disagio in Pro- 
zenten zur alten Parität, oder einfacher aus⸗ 
gedrückt, der Entwertungsteil, beläuft fidh, damit 
wir einen Eindruck bekommen, bei Braſilien auf 
72 Prozent. Argentinien auf 63 Prozent, bei 
Japan auf 65 Prozent, bei Dänemark auf 
51 Prozent, bei Großbritannien auf etwa 40 Pro⸗ 
zent und für USA auf 41 Prozent. 

Was bedeutet nun eine ſolche Abwertung im 
Gefüge des internationalen Ausgleichs oder 
Handelsverkehrs, es bedeutet eben, daß Eng⸗ 
land früher bei der alten Goldparität eine 
Wareneinheit verkauft hat für 20.40 — cin 
engl. Pfund und heute für 12.25; daß die Ver⸗ 
einigten Staaten eine Wareneinheit für 4.20 — 
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Dollarparität — verkauften, und jetzt für 2.50, 
Japan ſogar früher eine Ware für 2.10 — Pen- 
Parität — und heute für 0.73. Trotzdem be⸗ 
hauptet man heute noch in dieſen Ländern, daß 
das am Goldſtandard feſthaltende Deutſchland 
ein Dumpingland erſter Ordnung wäre. 

* 

Zu dieſen Währungsentwertungen, die alſo 
eine ungeheure Erſchwerung in der Freizügig⸗ 
keit unſeres Exports find, treten eine große An⸗ 
zahl ſogenannter handelspolitiſcher 
Hemmniſſe. Man verbietet die Einfuhr von 
Waren aus dritten Ländern, man fperrt ſich ab 
durch Kontingente, man erhöht die Zölle oder 
macht Schutzzölle und Preiserſchwerungen, man 
hemmt durch bürokratiſche Handhabung, 
etwa ſo, daß man den ſogenannten Markierungs⸗ 
zwang zur Anwendung bringt. Das darf ich 
Ihnen nicht vorenthalten. 2 

So hat ein Land verlangt, daß jeder 

Polſternagel, den wir ihm liefern, den Auf⸗ 

druck tragen muß, daß er in Deutſchland her⸗ 

geſtellt iſt. Damit gewinnt man nämlich Zeit 
für den Vertrieb gleicher eigener Produkte. 

Wir Deutſchen haben nun die Maſchinen auf⸗ 

geſtellt, die jedem Polſternagel mit dieſem 

Aufdruck verſehen. Dieſer Polſternagel ſtammt 

aus Deutſchland. . 2 

Dazu kommen die Autarkiebeſtrebun⸗ 
gen, die nicht nur ein Merkmal Deutſchlands 
find, ſondern in anderen Ländern gleich ſcharf 
auftreten unter den Parolen „by british“, 
„a chetez frangais“, bei uns „Trink 
deutſchen Wein“ uſw. Häufig wird bei uns 
daran Anſtoß genommen, daß wir uns noch die 
Einfuhr überflüſſiger Waren erlaubten und wir 
hierfür Deviſen opferten. So iſt es nicht. Eine 
Einfuhr von gewiſſen Gruppen von Waren iſt, 
abgeſehen von den Erforderniſſen handelspoliti⸗ 
ſcher Art, nicht zu umgehen. Ganz abgeſehen 
davon, daß die Einfuhr beiſpielsweiſe von Kakao 
für die Aufrechterhaltung der Schokoladen- 
induſtrie, die Einfuhr von Rohtabaken für die 
Aufrecherhaltung der Tabakinduſtrie und für 
die Erhaltung der zahlreich in dieſen Gewerbe⸗ 
zweigen beſchäſtigten Arbeiter, alſo arbeits⸗ 
marktpolitiſch, unerläßlich iſt. Wenn wir, um ein 
Beiſpiel zu nennen, Spanien keine Apfelſinen ab⸗ 
kaufen, ſo denkt auch Spanien nicht daran, 
deutſche Automobile zu kaufen, ganz zu ſchweigen 
davon, daß es etwa bereit ſein würde, uns 
ſpaniſche Erze zu liefern. 

Man muß die Dinge von beiden Seiten ſehen. 
Wenn der Neue Plan, den der Reichs bank⸗ 
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präſident im Herbſt 1934 in Gang geſetzt hat, 
das Gewicht auf die Hereinholung von Rohſtoffen 
legt, um den Arbeitsvorgang in Deutſchland zu 
heben, fo bedeutet das nicht, daß wir ohne Her⸗ 
einnahme von Halb- und Fertigwaren überhaupt 
auskommen. Handel umfaßt Geben und Nehmen. 
Auch dann, wenn jemand Apfelſinen kauft, ſchafft 
er die Möglichkeit zur Arbeit in Deutſchland, und 
wenn er eine Banane ißt, liefert er ein Bau⸗ 
ſtückchen zu einem Bananendampfer. 

Viele Hemmniſſe wurden veranlaßt durch die 
Umſtellung zur Induſtrialiſierung früherer 
Agrarländer. Ferner auch durch die Vergröße⸗ 
rung des Faſſungsvermögens von Induſtrie⸗ 
anlagen, wie bei England, Amerika, Belgien, 
und zwar beſonders auf dem Gebiete der Chemie 
und des Maſchinenbaus. Man ging zu ſolchen 
Maßnahmen über, weil auch in den dortigen 
Ländern die Arbeitsloſigkeit ſtändig im Aufſtieg 
begriffen war. 

Wir haben alſo einmal die Währungsentwer⸗ 
tungsmaßnahmen als Handelserſchwernis, zwei⸗ 
tens die handelspolitiſchen Hemmniſſe, die ich ſo⸗ 
eben kurz ſkizziert habe, und dazu treten nun 
Schwierigkeiten deviſenpolitiſcher Art, nämlich 
die Bewirtſchaftungen. 

* 

Nicht nur Deutſchland iſt devifenbewirtſchaſtet. 
Deviſenbewirtſchaftet ſind eine große Reihe von 
Ländern. 40 Länder etwa dieſer Erde unterlie⸗ 
gen der Deviſenbewirtſchaftung und 9 verharren 
auf ihrer alten Parität, von denen drei im ge⸗ 


wiſſen Umfange auch ſchon vom Bazillus der 


Deviſenbewirtſchaftung befallen ſind. Dazu tre⸗ 
ten die immer noch ſcharſen und ſehr ſcharf gegen 
uns laufenden und wirkenden Boykottmaßnah⸗ 
men, die Ihnen geläufig find, ausgehend von Ge- 
werkſchaften im Auslande, Religionsgemeiuſchaf⸗ 
ten und Juden. Zu dieſen drei Gruppen tritt die 
Tätigkeit der ausländiſchen Preſſe, die hier und 
da durch Emigranten redigiert wird. Selbitver- 
ſtändlich unter einer uns ſtark ſchädigenden kon⸗ 
kurrenzmäßigen Ausbeutung. Abgeſehen von der 
Währungsentivertung, den handelspolitiſchen 
Hinderniſſen, deviſenpolitiſchen Hemmniſſen, den 
Boykottmaßnahmen, kommt noch eine Reihe von 
Umſtänden zu den Ausfuhrhemmniſſen hinzu, 
nämlich die Ueberſchwemmung von Märkten des 
Auslandes durch Länder, die — das dürfen wir 
wohl ſagen — um jeden Preis exportieren, auch 
wenn ſie das zu beſtreiten ſuchen. 

Der Lebensſtandard des deutſchen Arbeiters 
liegt bedeutend über beiſpielsweiſe dem des ja» 
paniſchen. Das gibt Japan zum Wäh⸗ 
rungsvorſprung weitere ſtarke Maßnahmen. Er 


legt feine Ware überall auf die Märkte. Dazu 
kommt, daß die deutſchen Geſtehungskoſten weit 
größer find. Denken wir an die hohen ſozialen 
Ausgaben, Steuern, und an die relativ höheren 
Löhne. Dazu ein kurzes Beiſpiel: Ein Dutzend 
Porzellanteller koſtet mit allen Geſtehungskoſten 
in Deutſchland 1.70 RM. Die Ruſſen verkaufen 
die gleiche Qualität für 0.85 RM. Im übrigen iſt 
Deutſchlands Ausfuhrförderung nicht allein⸗ 
daſtehend: andere Länder find auch im Zuge des 
Auseinanderſallens des Welthandels gezwun⸗ 
gen geweſen. in den verſchiedenſten Formen eine 
Förderung ihrer Ausfuhr zu veranlaſſen, und 
zwar durch Rückvergütung von Steuern, ſtarke 
Verbilligung der Tarife für Frachten, Staats⸗ 
beihilfen, Belaſtungen der Einfuhr zugunſten der 
Ausfuhr. Ausfuhrförderungen der von mir ge⸗ 
nannten Art haben Sie in der Schweiz, in Oeſter⸗ 
reich, Ungarn, der Tſchechoſlowakei, Rumänien, 
Schweden. Norwegen, Rußland und Japan. 

Ich möchte jetzt die Mittel und auch die Art 
der Verwendung dieſer Mittel unferer Ausfuhr⸗ 
förderung vor Ihnen erörtern. 

Wir haben es mit zwei Gruppen zu tun, und 
zwar zunächſt mit der Gruppe derjenigen Mittel, 
die aus der Schuldentilgung Deutſchlands her⸗ 
rühren, alſo letzten Endes Verluſte des aus⸗ 
ländiſchen Gläubigers darſtellen. und zweitens 
inländiſche Mittel aus der Selbſthilfeaktion der 
deutſchen Wirtſchaft. 

1932 bereits war die Auswirkung der Wäh⸗ 
rungsentwertung und der ſonſtigen von mir 
vorſtehend gekennzeichneten Semmniffe ſo groß, 
daß der deutſche Außenhandel mehr als fühl⸗ 
bar getroffen wurde. Da erhob ſich die Frage, 
ob und mit welchen Mitteln die entſtehenden 
Differenzen zwiſchen höherem deutſchen Preis 
und dem durch den Abwerkungsvorgang nied⸗ 
rigeren ausländiſchen Konkurrenzpreis eine 
Ueberbrückung vorgenommen werden konnte. 
Eigene Mittel ſtanden nur in geringem Aus⸗ 
maß zur Verfügung, und ſo ging man unter 
Billigung des Auslandes den Ausweg, durch 
Nußung des eingetretenen Kursverfalls deut» 
ſcher, auf ausländiſches Geld lautender Schuld⸗ 
verſchreibungen, der ſogenannten Bonds, dem 
deutſchen Ausführer zu geſtatten, einen Teil 
ſeines Ausfuhrerlöſes in effekten Deviſen 
zum Ankauf dieſer kursverſchlechterten Bonds 
zu nehmen und ihn durch Wiederveräußerung 
an den deutſchen Schuldner, der ihn demjenigen 
zu zahlen hatte, der Exportverluſte erlitt, einen 
gewiſſen Ausgleich zu geben. Der Erfolg hieraus 
war, daß durch den Kursunterſchied der Expor⸗ 
teur ſeine Verluſte im Ausfuhrgeſchäft teilweiſe 


deckte und der Anleiheſchuldner ſeinerſeits an 
der Währungsentwertung einen gewiſſen Vor⸗ 
teil hatte. 


Nachdem der Reichsbankpräſident Dr. Schacht 
die Führung der Reichsbank wieder übernom- 
men hatte, erging ſeine Anordnung zur Ein⸗ 
leitung von Maßnahmen für ein Transfer- 
moralorium. Er kam am 15. 3. 1933 in die 
Reichsbank zurück, und bereits im April wurde 
das Geſetz vorbereitet, das zur Gründung der 
Konverſionskaſſe für deutſche Auslandsſchulden. 
führte. Die einſchränkenden Maßnahmen, die 
derzeit getroffen wurden und uns ungerecht 
fertigt ſoviel Kritit von draußen eingebracht 
haben, waren notwendig, weil der ſtändige 
Abfluß von Gold und Deviſen für den Schul⸗ 
dendienft uns in eine Gefahrenzone hinein⸗ 
gebracht hatte. ö 

* 


Im Zuge dieſer Maßnahmen kam es, wie ich 
andentete, zur Gründung der Konverſionskaſſe 
für deutſche Auslandsſchulden. in die der 


deutſche mittel- und langfriſtige Schuldner bei 


Fälligkeit Zinſen und regelmäßig wieder⸗ 
kehrende Leiſtungen, Mieten uſw. einzuzahlen 
hat und die dagegen, zunächſt teilweiſe, ſpäter 
unter dem ſtändig wachſenden Mangel an Gold 
und Deviſen, Schuldverſchreibungen, fogenannte 
Skrips, ausgegeben hat, die der ausländiſche 
Gläubiger erhielt. Im Zuſammeahang hiermit 
hat Dr. Schacht veranlaßt, daß die, wie ich an⸗ 
gedeutet habe, Unterſchiedsbeträge nicht mehr 
dem die Schuldtitel zurückkaufenden Exporteur 
und dem deutſchen Schuldner allein zugute 
kamen, daß vielmehr die deutſche Golddiskont⸗ 
bank zentral ihre Rückkäufe zu tätigen hatte, 


damit die angeſammelten und gewonnenen 
Beträge denjenigen Exporteuren zugeführt 
werden konnten, diz nach ſorgfältiger Ab« 


wägung eines gewiſſen Ausgleichs bedurften. 

Ich gebe Ihnen die weiteren Etappen: 1933 
ſtieg der Bedarf an derartigen Ausfuhrförde⸗ 
rungsmitteln bei der immer weiter ſteigenden 
Abwertung des Pfundes, zu dem nun auch der 
Dollar hinzugekommen war, erheblich an. 
Mittel aus dem Rückkauf unſerer Schulden 
ſtanden nicht mehr, jedenfalls nicht mehr aus 
reichend. zur Verfügung. Der Export durfte 
aber nicht zufammenfallen. So ließ man zu, 
daß der ausländiſche Gläubiger, der feine Gut⸗ 
haben in Deutſchland, wenn auch mit Verluſt, 
zu liquidieren wünſchte, die Guthaben in 
Deutſchland, entſtanden aus Zinſen. Amorti⸗ 
ſakionen. Rückzahlungen von Krediten. Divi⸗ 
denden. Mieteinnahmen uſw., die infolge des 
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Zuſammenſchrumpfens der Deviſen nicht trans⸗ 
ſeriert werden konnten, zur Bezahlung von in 
Deutſchland herzuſtellenden Waren teil- 
weiſe verwenden durfte. Das ift in unſerer 
Lage ein Beweis für Leiſtungswillen 
und Nichtſtörung des Wettbewerbes. 

Die deutſche Golddiskontbank kaufte dem Aus⸗ 
länder ſeine Forderung mit einem Disagio ab 
und transferierte ihm den Neſt. Der deutſche 
Schuldner mußte den vollen Schuldbetrag bei 
einer Bank in Deutſchland einzahlen. Der 
Unkerſchied zwiſchen dem trausferierten Betrag 
und dem eingezahlten wanderte hinein in das. 
was wir unter Ausſuhrförderung verſtehen. 


* 


Infolge der uns aufgezwungenen Verrech⸗ 
nungsabkommen, Zahlungsabkommen, Länder- 
kompenſationen uſw., aus denen keine Bar- 
deviſen herauskommen, fehlte der Ausgangs⸗ 
punkt zum Erwerb von Bonds und Strips. Man 
mußte alſo neue Wege für eine Mittelbeſchaf⸗ 
fung gehen. Dieſe Mittel wurden durch die be⸗ 
kannte und fo oft befehdete, aber abſolut note 
wendige Aktion der gewerblichen Wirtſchaft zum 
Teil beſchafft. Da nun der Bedarf an Förde 
rungsmitteln im Laufe der Jahre 1934 und 
1935 angeſtiegen iſt, Währungsabwertungen, 
Kampfpreiſe zwiſchen in⸗ und ausländiſchen 
Firmen ihre Folgen ſtärker gegen uns richte 
ten, jo mußte die Wirtſchaft fich dadurch helfen, 
daß ſie eine Preisangleichung vornahm. Fer⸗ 
ner konnte man beſchränkte Mittel nur bei den 
ſogenannten deviſenintenſiven oder Deviſen tat⸗ 
ſächlich liefernden Ausfuhrgeſchäften anwenden, 
alſo bei Geſchäſten, bei denen der Unterſchied 
zwiſchen Inlands⸗ und Auslandspreis die Währ 
rungsentwertung nicht überſchreitet bzw. unter 
der Grenze einer Währungsentwertung liegt. 
Wenn man ſich in fairer Art gegen Kampfpreiſe 
wehrt, ſo hat man dazu als der Angegriffene 
auch das Recht. Einige Beweiſe ſollen die Lage 
beleuchten. 
ſockel, den wir unter ſchwerſten Sorgen und 
Opfern zu behaupten uns anſchickten und bis⸗ 
her, glaube ich, nicht ganz ohne Erfolg. Das 
Waggongeſchäft. Schiffslieſerungsgeſchäft und 
Inveſtitionslieferungen. Zur Schonung der 
Mittel aus der gewerblichen Wirtſchaft werden 
zur Ueberbrückung der von mir genannten 
Preisdifferenzen auch ſogenannte Sperrgut- 
haben zugelaſſen. Ueber dieſe Sperrgut⸗ 
haben laufen phantaſtiſche Märchen um. Man 
meint, das Hexen-Einmaleins, das drei ſprich 
zehn wäre hier zur Tatſache geworden und jeder 
will ſolche .. . haben. 


24 


Wir ſtehen auf unſerem Währungs⸗ 


Dieſe Sperrmarkbeträge ſind Gelder, die 
dem Ausländer nicht gegeben werden kön⸗ 
nen, die er auch nicht in Deutichland zum 
Wareneinkauf ohne weiteres benutzen kann. 
Soweit ſolche Sperrgelder tatſächlich auf 
dem Konto bereitſtehen, alſo aus der Hand 
des Schuldners in die Hand der Banken ge⸗ 
legt worden find, laſſen wir ihre Berwen⸗ 
wendung im Intereſſe des ausländiſchen Gläu⸗ 
bigers bei dem regelmäßigen Hin und Her 
für die Inganghaltung unſerer Exporte zu. 


Denn, um feine in Deutſchland feftliegenden 
Guthaben, eben dieſe Sperrmarkbeträge, aufzu⸗ 
löſen, iſt der Ausländer häufig bereit, den 
deutſchen Inlandpreis gegen. Zahlung feiner. 
eingefrorenen Mark zu akzeptieren, auch unter 
der Bedingung, daß er neben Sperrmarkbeträgen 
in. gewiſſem Umfang Deviſen neu aufwendet. 
Wir können dort keine Arbeit an das Ausland 
leiſten, die uns die Möglichkeiten eines Wieder ⸗ 
einkaufs von Rohſtoff verkleinert. Der aus⸗ 
ländiſche Auftraggeber zahlt die Deviſen, die 
den ausländiſchen Rohſtoffkoſtenanteil und auch 
einen angemeſſenen Teil ſogenannter mittel- 
barer Auslandskoſten, d. ſ. Gelder, die wir für 
den Einkauf an Lebensmitteln, Kleidung uſw., 
benötigen, und erreicht ſo die Liquidierung ſeiner 
Forderungen. Hier liegt eine Intereſſen⸗ 
verflechtung vor. Er bezahlt alſo einmal das, 
was wir an Rohitoffen, aus dem Auslande ge⸗ 
holt, himeintum in die Ware, dann einen an⸗ 
gemeſſenen Beitrag für Deviſen, mit denen wir 
Nahrungs-, Kleidungs⸗ und ſonſtigen Lebens⸗ 
bedarf decken. Ferner muß bei jedem ſolchen 
Geſchäft — ich ſage das deswegen fo genau, weil 
ich neulich einmal von jemandem gehört habe, 
wir machten ſolche Geſchäfte und verſchleuderten 
dabei Deviſen an das Ausland und trieben 
Finanzmanöver — ein angemeſſener Teil an De⸗ 
viſen für die Reichsbank abfallen. 

Die Reichsbank benötigt folde Deviſen 
für Zwecke vieler Art. Nämlich für ſogenannte 
Nebenkoſten im Warenverkehr, für Proviſtonen 
an unſere ausländiſchen Verkreter, denn 
ohne die ſetzen wir nichts ab, für Ver⸗ 
ſicherungsleiſtungen, Geſchäftsreiſen, Aufwen⸗ 
dungen für die Preſſe und kulturelle 
Zwecke, für die Zwecke der Reichsbahn, für den 
Kyrridorverkehr mit Palen, einen Ausgleichs⸗ 
betrag für die Reichspoſt, der Telegramm⸗ 
verkehr, den Aufwand unſerer Auslandsvertretun⸗ 
gon, das Auswärtige Amt und für eine Reihe 
ſonſtiger ſtaatsnotweudiger Leiſtungen. Ich 
möchte Ihnen ein Beiſpiel geben, wie man denn 


nun ſolche großen Geſchäfte macht. Ich ſage 
Ihnen das zunächſt einmal, weil es ſehr gut 
die Situation beleuchtet. 

Die Reparatur des Norddeutſchen Lloyd⸗ 
Dampfers „Eiſenach“, der vor einigen Wo⸗ 
chen von einem engliſchen Kriegsſchiff im Kanal 
gerammt worden iſt, mußte vorgenommen wer⸗ 
den. Die engliſchen Werften und andere aus⸗ 
ländiſche Werften verlangten Reparaturkoſten 
in Höhe von minimal 4350 Pfund, die deut⸗ 
ſchen Werften verlangten, auch auf Pfundbaſis 
geſtellt. 8000 Pfund. Die Lloydverſicherung ver⸗ 
gibt die Reparatur an den, der die Neparatur 
am billigſten ausführt. Die Gefahr beſtand, daß 
das in Deutſchland gebaute, einer deuiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft gehörige Schiff in einer fremden Werft 
repariert worden wäre. Um die Reparatur in 
Deutſchland durchführen zu laſſen, mußten rd. 
50 009,— RM, das iſt, in Reichsmark umge⸗ 
rechnet, die Differenz zwiſchen 4350 engliſchen 


und 8000 Pfund in Deutſchland, in irgendeiner 


Weiſe überbrückt werden. Wir haben die Ueber ⸗ 
brückung ſo vorgenommen, daß wir für 2000 
Pfund Sperrguthaben gekauft haken, die wir 
nur zum Auslandskurs zu bezahlen brauchten. 
Troß dieſes Einkaufs von Sperrmark, für die 
wir 2000 Pfund aufwendeten, konnten wir noch 
2350 Pfund in Effektivdeviſen der Reichsbank 
zur Verfügung ſtellen. Die ganze Transaktion 
ergab für die deutſche Werft den von ihr ge⸗ 
forderten Preis von 100 000 RM. 50000 RM. 
als Kursgegenwert, 50 Prozent Einſatz aus der 
Sperrmark. gab 100 000.— RM. an. die Werft. 
Andere Beifpiele ließen ſich noch beliebig an⸗ 
führen. 
* 


Warum und wie iſt denn eine. nichtgeförderte 
Ausfuhr bei all den Erſchwerungen, die ich 
genannt habe, überhaupt noch möglich? Die 
Antwort lautet: Bei allen Waren, bei denen 
Deutſchland eine gewiſſe Sonderſtellung befigt, 
Feinmechanik, Optik, Spezialmaſchinen, Mono⸗ 
polartikel. Teerfarben. bei patentgeſchützten 
Waren, in allen kartellgebundenen Waren uſw. 
kann Deutſchland noch verkaufen zum weſent⸗ 
lichen Teil ohne Einſatz irgendwelcher Förde ⸗ 
rungsmelhoden. Fertigwaren der Verbrauchs- 
güterinduftrien find in vielen Fällen mit Rück⸗ 
ſicht auf die Konkurrenz der Abwertungsländer 
nur mit Hilfe einer Förderung auf den Aus⸗ 
landsmärkten abzuſetzen. Hier haben wir es 
insbeſondere zu tun mit der Textil- und Be⸗ 
kleidungsinduſtrie, der Spielwaren⸗ und der 
Eifenwareninduftrie, der Kleineiſenvaren und 
Metallwaren. 


1 


Wir müſſen uns nun, um keine Trugſchlüſſe 
zu ziehen, auch noch klar darüber werden, worin 
eigentlich der Unterſchied zwiſchen der ſogenann⸗ 
ten Handelsbilanz und Deviſenbilanz oder 
Zahlungsbilanz beſteht. Vergleichen Sie her- 
ausgehende Waren in das Ausland und vom 
Ausland zu uns kommende Waren in ihrem 
Wert, ſo weit ſie die trockene und naſſe Grenze 
überſchreiten, ſo kommen Sie zu einer Handels⸗ 
bilanz, womit aber noch lange nicht das Geld 
etwa eingegangen iſt. Wir haben, ſoweit die 
Hinnahme deutſcher Schuldtitel erforderlich 
wird, keinen Deviſenanfall, aber die Möglich⸗ 
keit zu unjerer Entſchuldung. 

Weiter kommen Einſchränkungen der Zahlen 
in der Handelsbilanz, für den im Lauf befind⸗ 
lichen Teil unſeres Kapitaldienſtes. Handels⸗ 
und kreditpolitiſche Erwägungen zwingen uns, 
fo ſchmerzvoll es iſt, zu einem Kapitaldienſt an 
das Ausland. Insbeſondere mußte ein Zinſen⸗ 
dienſt nach wie vor geleiſtet werden für die 
Dawes⸗ und Poung⸗Anleihe. Hierdurch ver⸗ 
ringert ſich unſer Eingang an Deviſen nicht un⸗ 
beträchtlich. 

Ich wollte, wir könnten mehr zahlen an un⸗ 
ſere Gläubiger, dann hätten wir auch mehr. 
Ich ſagte alſo: Die Zahlen aus der Handels- 
bilanz werden verringert, erſtens wenn wir 
uns entſchulden durch die genannten Transak⸗ 
tionen; bei denen wir einen Teil Deviſen be⸗ 
kommen. zweitens aus dem zu leiſtenden Kapi- 
taldienſt der Dawes⸗ und Poung⸗Anleihe uſw. 
und drittens durch die Abzahlung alter Waren⸗ 
ſchulden. Als vierten Punkt haben wir ſeſtzu⸗ 
halten, daß auch wir mit unſeren Erlöſen im 
Ausland feſtfrieren. Wenn wir in deviſenbe⸗ 
wirtſchaftete Länder liefern, bleiben auch wir 
hängen. Plötzlich erklärte Deviſenbewirtſchaf⸗ 
tung trifft auch uns. Wir haben ja eine volle 
Deviſenbewirtſchaftung in zahlreichen Ländern, 
ſo in Südoſt⸗Europa und Südamerika. Dann 
haben wir Deviſenbeſchränkungen einer großen 
Reihe von Ländern gegenüber, auch gegenüber 
den nordiſchen Ländern. Dann Moratorien ſo⸗ 
gar infolge Wirtſchaftsdepreſſionen ebenfalls in 
Südamerika und Griechenland und Erlös⸗ 
ſchmälerungen ſchließlich auch durch Entwertun⸗ 
gen für bereits gelieferte Waren, deren Ber 
zahlung wir aber noch nicht erhalten haben. fo 
z. B. in letzter Zeit die abgewertete Lira in 
Italien. Dann immer noch die Unſicherheit, die 
auf uns laſtet, ob nicht auch noch weitere Län- 
der zu Entwertungen übergehen. 

Dazu die Zahlungseinſtellungen der privat 
belieſerten Firmen draußen, die im Rahmen 
des riſikovollen Ausfuhrgeſchäftes liegen. Und 
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noch etwas ſehr Wichtiges und für uns Schwe⸗ 


res, das iſt das Auseinanderklappen der Zah⸗ 
Iungsſchere bei Ein- und Ausfuhr. Wir als 
Rohſtofftäufer müſſen eine international überall 
verwertbare, im Typ auf jeden Markt verfäuf- 
liche Ware kaufen gegen Kaſſadokumente uſw. 
Das Schiff iſt da, hier das Dokument, das dich 
berechtigt, die Ware zu entnehmen, vorher bitte 
dein bares Geld. Der ausländiſche Rohſtofflie⸗ 
ferant gewährt ja kaum noch, wie er es früher 
tat, Kredit, was zweifellos eine große Rolle 
ſpielt, vor allem dann, wenn Deutſchland 
einem Land gegenüber paſſiv iſt, fo daß wir nur 
ſchwer und mit Mühe dieſe Stoffe etwa auf 
einem halbwegs längeren Kredit hereinbe— 
kommen. 


Während wir alſo für die jeweils not⸗ 
wendigen ausländiſchen Rohſtoffe weit 
überwiegend Barzahlung leiſten müſſen, 
„vergeht für uns als Fertigwaren⸗Produk⸗ 
tiensland ſehr viel Zeit, bis wir Erlöſe be⸗ 
kommen. Einkauf der Rohware, Produk⸗ 
tionsvdorgang, Bertriebsvorgang, Kredit⸗ 
vorgang, Zahlungsvorgang und wenn wir 
das pech haben, über das Verrechnungs⸗ 
tente wieder Geld zu bekommen, auch noch 
eine weitere Berzögerung wegen des natur⸗ 
gemäß langſamen Mechanismus dieſer Ab⸗ 
klemmen. Dagegen muß der deutſche Aus⸗ 
führer eben dieſe lange Jahlungsfriſt hin⸗ 
nehmen, die noch beſonders ins Gewicht 
fällt bei den ſogenannten Indeſtitions⸗ 
aütern, die eine Kredithergabe auf lange 
Sicht oder Borleiitung der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft verlangen. Und effektive Deviſen, 
Bardeviſen in der Form don Bargeld, 
Roten, telegtaphiſche Auszahlungen, Schecks 
uſw. bekommen wir bei einer Neihe don 
Ländern nicht, und zwar dort, wo ſtaatl iche 
Berrechnungsablommen beſtehen. 


* 


Von Staat zu Staat abgeſchloſſene Verrech⸗ 
nungsablommen beſtehen zur Zeit mit allen 
europäiſchen Ländern. Nur England, Belgien 
und Rußland bilden noch eine Ausnahme. Dann 
bei den ſogenannten Ausländerſonderkonten für 
Inlandszahlungen — ich erkläre das Ihnen 
auch, weil ſie rohſtoffſmäßig eine bedeutſame 


26 


Rolle angefangen haben zu jpielen —, das 
heißt, der Ausländer hat hier ein Konto, auf 
das in Mark eingezahlt wird und das ihm im 
Gegenſatz zum Sperrkonto berechtigt, dagegen 
deutſche Ware zu kaufen. Man hat das kürzer 
gemacht und nennt das Aski, damit es ſchwerer 
wird. Es iſt ein Konto, das der Ausländer 
hier unterhält, um damit in Deutſchland frei 


zu laufen. Wenn alſo beiſpielsweiſe Argen- 


tinien uns Leinöl, Häute und Felle liefert, im 
Vertrauen darauf, daß wir Fertigwaren nach⸗ 


liefern werden, ſo wird der Gegenwert der ein⸗ 


gehenden Rohwaren hier den argentiniſchen 
Firmen auf dieſe Ausländerſonderlonten gut- 
geſchrieben. Mit denen kaufen ſie ein und 
äquivalieren wieder ihre Einfuhr nach uns mit 
der Ausfuhr deutſcher Halb⸗ und Fertigwaren zu 
ihnen. Dazu kommen private Verrechnungs⸗ 
geichäfte, einzelne Kompenſationsgeſchäfte und 
was ſonſt noch alles auch in der Praxis lau- 
tend, erfunden werden mußte. Wir tauſchen 
eben Ware gegen Ware. Das iſt dieſer Verkehr, 
Elefantenzähne gegen Glasperlen, der ſich, nach 
dem die internationale Kreditmaſchine ſehr viel 
Sand in ihrem Getriebe hat und nicht mehr 


läuft, doch als ſehr wirkſam erwies, wenn auch 


mit einer Reihe im Ausland zum Teil auch 
durch deutſche Männer begünſtigte händleriſche 
Belaſtungen gegen unfere deutſche Volkswirt⸗ 


ſchaft. Man verteuert die Einfuhrware zu uns, 
indem man Prämien darauf legt im Ausland. 


Und weiter iſt der Erlös für uns eben auch nicht 
das. was man fo braucht: das Geld. Wir 
brauchen ausländiſches Geld und ſitzen an einer 
ſehr ſchmalen Kaſſe, von der wir hoffen, daß 
ſie nicht leer wird und daß wir ſie langſam 
wieder füllen können. Kein Anfall von Bar⸗ 
deviſen bedeutet inſolgedeſſen auch eine man⸗ 
gelnde Bewegungsfreiheit. Darüber muß Klar⸗ 
heit beſtehen, wenn man wahrnimmt, daß der 
Einkauf ausländiſcher Rohſtoffe und Mittel für 
den Nahrungsbedarf nicht ſo vonſtatten geht, 
wie man es wünſchen möchte, 

Sie dürfen überzeugt ſein, daß Hirn und 
Hand an dieſen Dingen fo arbeiten werden, 
daß es irgendwie möglich wird, daß dir ſem 
Land die Arbeitsbeſchaſſung und der Hufe 
trieb im Sinne unſerrs Fützrers udalf 
Hitler unter allen Umſtäuden erhalten 
werden. 


De. Robert Ley: 


Welche Folgeeungen ziehen wir as det 
Echenninis det walionalsozialistischen Welt? 


Meine Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! 

Geſtern habe ich verſucht, unſere Welt⸗ 
anſchauung darzutun und Ihnen zu beweiſen, 
daß fie allein richtig ift und daß wir neben die⸗ 
ſer Welt keine andere Weltanſchauung dulden 
können. Wir müſſen hierin unduldſam 
ſein. Ich habe das verſucht darzutun, denn es 
kann niemals einen Bergleich oder einen Aus⸗ 
gleich zwiſchen etwas Richtigem und Falſchem⸗ 
geben. Entweder iſt das eine richtig, dann muß 
ich das andere ablehnen, oder aber das andere 
iſt richtig, dann muß ich mich ſelber umſtellen. 
Es iſt aber unmöglich, einen Vergleich, Kom⸗ 
promiß, zwiſchen etwas Richtigen und Fal ſchem 
anzunehmen. So müſſen wir Nationalſozialiſten 
verlangen, daß zumindeſtens die Anhänger die⸗ 
ſer Idee, Sie und ich, von der Idee Adolf 
Hitlers reden und daran glauben. Wir 
können etwas anderes nicht dul⸗ 
den. 

Wenn man uns ſagt, ja, ihr ſeid ſo un⸗ 

duldſam, jo müſſen wir ihnen entgegen⸗ 

halten: Jawohl. Wenn wir ſchon anfangen 
würden, andere Weltanſchauungen neben 
uns zu dulden, was könnten wir dann in 

109 Jahren verlangen, oder in 200 Jahren 

ſogar. Nein, wir müſſen eiferſüchtig dar⸗ 

über wachen, daß der totale Anſpruch unſe⸗ 
rer Weltanſchauung durchgeführt wird und 
erhalten bleibt. und wir müſſen ebenſo 
wachen darüber, daß unſere Gedankengänge 
auch nicht jetzt ſchon mit einem kleinen 
Effet nach links oder rechts abgleiten! 

Wir befinden uns etwa wie auf einem hohen 
Berg, von dem wir eine Kugel abrollen laſſen 
und wir wünſchen, daß dieſe Kugel in Hunder⸗ 
ten von Jahren, ja wenn es möglich ſei, in 
tauſend Jahren an einem beſtimmten Platz an⸗ 
komme, den wir ſchon heute fejtlegen. Und nun 
gibt es unendlich viel Menſchen, die dieſer Ku⸗ 
gel ein kleines Effet geben möchten. Unend⸗ 
lich viele, die ſagen, ja wir können jetzt nichts 


ändern, wir müſſen das über uns ergehen 
laſſen. Aber ihr dürft in dem und dem Punkt 
nicht ſo ſtur ſein und ihr müßt da und da 
nachgeben und das und das zugeben oder gar 
ändern. Nein, das iſt unmöglich. Wir müſſen 
erklären, wir ſtehen und fallen mit dem klaren 
Gedanken des Nationalſozialismus. 

Entweder wir werden ſiegen, dann werden 
wir Deutſchland und wir hoffen vielleicht die 
Welt für Jahrtauſende gerettet. zur Vernunft 
gebracht haben. Will es das Schickſal anders, 
wird es uns zuviel Hinderniſſe in den Weg 
legen, gut, dann müſſen wir als Soldaten 
fallen, aber ein Zwiſchending kann es nicht 
geben. Wir können nicht nachgeben, unmöglich, 
das habe ich verſucht, Ihnen geſtern darzutun. 
Ich habe Ihnen beweiſen wollen, wie richtig 
dieſe Idee iſt, welches ihre. vier Grundprinzipien 
find, die Bejahung des Raumes des Vater⸗ 
landes, die Bejahung der Naſſe in der Perfün- 
lichteit, die Bejahung der Energie, des Lichtes, 
der Lebensfreude und die Bejahung des Ge- 
horſams, Diſziplin, der Ordnung. 

Heute möchte ich nun daraus unſere neue, un⸗ 
ſere nationalſozialiſtiſche ſoziale Orduung ab⸗ 
leiten. Welche Folgerungen ziehen wir aus der 
Erkenntnis der nationalſozialiſtiſchen Welt? 
Wir wollen uns erſt aus unſerer Weltanſchauing 
heraus fragen, was verſtehen wir unter Arbeit? 
Was ijt Arbeit für uns? Der Begriff Arbeit 
an ſich. In der Vergangenheit, im liberaliſti 
ſchen Zeitalter und in der Abwandlung des 
Marxismus war die Arbeit eine Ware. Der 
eine verkaufte dieſe Ware und der andere han- 
delte und kaufte fie. Der Arbeiter verkaufte 
ſie und der Unternehmer kaufte ſie. So war 
dieſe Arbeit ein Handelsobjekt, das man ſogar 
an der Börſe handeln konnte. Denn die Aktien 
der Unternehmer ſtiegen oder fielen, je nachdem, 
wieviel wert dieſer Begriff Arbeit war. 

Wir erklären, daß wir hier in dieſer Tatſache 
eines der Grundübel der vergangenen Zeit 
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Tehen, daß daraus der Begriff des Knechtes, des 
Proletariers, des Sklaven kommen mußte. Wenn 
die Arbeit Ware wäre, müßten ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Arbeiter und Unternehmer als feind 
liche Parteien gegenüberſtehen. Dann wären die 
Geworkſchaften richtig und die Unternehmerver⸗ 
künde, die Arbeitgeberverbände am Platze ge= 
meien Wenn das richtig iſt, daß die Arbeit 
eine Ware iſt, deren ich mich entledigen kann, 
die ich einem anderen anbieten kann, dann war 
das alies richtig, was vor uns war. Dann iſt 
unſer Wollen falſch. 
* 2 

Aber es war nicht richtig, was vor 
uns war! Denn das Syſtem führte ja zum 
Unglück, das Syſtem führte ja zum Verfall. Das 
Schickſal aber will nicht das Unglück des Men⸗ 
ſchen. Wenn die Menſchen unglücklich werden. 
To handeln fie unvernünftig, To handeln fie 
falſch. Es bedarf dann nur des Fleißes und der 
Erkenntnis und der Vernunft, um auf den rich⸗ 
tigen Weg zu kommen. 

So ſehen wir das Grundübel im Klaſſen⸗ 
fampfgedanfen. Arbeit iſt für uns feine 
Ware, ſondern es iſt eine Funktion der Per⸗ 
ſönlichkeit, des Menſchen ſelbſt. Wenn ich dieſe 
Arbeit von den Menſchen wegnehme. fo ent 
manne ich die Menſchen, To töte ich dieſe Men⸗ 
ſchen, fo nehme ich ihnen das Beſte weg, 
ja das einzigſte, was Millionen überhaupt ha⸗ 
ben. Millionen Menſchen haben nichts anderes. 
Sie haben keinen Beſitz, fie haben keine Reich 


tümer, kein Geld, kein Gut, keinen Bo⸗ 
den, keine Fabrik, ſie haben kein Wiſſen, 


keine Examina — alles das haben ſie nicht, 
weil ſie arm waren. Aber was der Arbeiter be⸗ 
ſitzt als einzigſtes Gut, ift feine Fähigkeit. Ar⸗ 
beit zu leiſten. Wenn er ſich dieſer Fähigkeit 
oder dieſes Begriffes wie einer Ware. begibt 
und ſie verkauft, ſo verkauft er ſich ſelber. Er 
verkauft dann nicht nur irgend etwas von ſich, 
wie ein altes Hemd oder ein altes Wams, nein, 
jo kann er ſich dieſes Begriffes Arbeit nicht 
entledigen. Wenn er ſeine Arbeit verkaufen 
will, wenn er das für richtig hält, jo muß. er 
ſich ſelber verkaufen. Er muß dann aber auch 
begreifen, daß er zum Sklaven wird. Er darf 
darüber daun nicht verbittert ſein, ſondern dann 
muß er erkennen, das Schickſal. will es jo, ich 
verkaufe mich ſelber. Ich biete mich, die Perſon 
Müller, Schulze, X oder Y, als Ware an. Dann 
bin ich das Lohntonto, dann kann ich mich nicht 
beklagen beim Unternehmer, wenn er ſagt: 
„Meine Belegſchaft iſt ein Lohnkonto. Sehen 
Sie einmal nach, wie das Lohnkonto dieſe 
Woche ift!” 
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Die Arbeit iſt der Wertmeſſer des Men⸗ 
ſchen. Die Arbeit zeigt den Menſchen, wie 
er ſich gibt, was er leiſtet, was er tut, was 
er wert iſt. Ja, die Arbeit iſt die Perſön⸗ 
lichteit ſelber. Die Arbeit ſtellt Überhaupt 
erſt die Perſönlichkeit dar! Ohne den Begriff 
der Arbeit des Menſchen gibt es leine Per⸗ 
ſönlichkeit. 

Das muß jeder wiſſen. Die Arbeit iſt 
auch der Ausdruck der Diſziplin. Der 
Ausdruck des ſchöpferiſchen Geiſtes in 
dieſem Menſchen. Die Arbeit iſt der Ausdruck 
des Kampfes, den dieſer Menſch führt. Ob 
der Kampf in Form eines Krieges zum Aus- 
druck tommt, wie wir ihn erlebt haben, oder ob 
dieſer Kampf in Form des täglichen Alltags 
in der Fabrik, der Werkſtatt, des Bauern oder 
Handwerkers in Erſcheinung tritt, iſt völlig 
gleichgültig. Die Arbeit iſt ſerner der Ausdruck 
der Freude. Ich ſchaffe nicht allein, um mein 
Brot zu verdienen, ſondern ich ſchaſfe deshalb. 
damit ich überhaupt ſchaffen kann. Es iſt der 
ſchöpferiſche Geiſt, mit einem Work: Die Ar⸗ 
beit iſt der Menſch ſelber. Er wird nie eine 
höhere Freude haben, als in ſeinem Schatten. 
Auch wenn er in der Freizeit ſich dem Feier ⸗ 
abend hingibt, ſo wird immer und immer wie⸗ 
der der Alltag dieſen Feierabend durchpulſen. 
Seine Gedanken werden immer dabei ſein. Sie 
können die ſchönſte Freizeit dann geſtalten, wenn 
es Ihnen gelingt, ſie in irgendeine Beziehung 
zur Arbeit ſelber zu bringen! 

Mit einem Wort: Die Arbeit iſt das Leben! 
Das kann ich nicht verkaufen. Das kann ich 
nicht abgeben, ſondern das iſt eine Funktion, 
wie der Soldat feine Funktionen 
hat. Genau das gleiche. Der Soldat kann auch 
feinen langſamen Schritt, feinen Drill, jein 
Kaſernenleben nicht verkaufen. Daſür bekommt 
er nicht nach dem früheren bürgerlichen Begriff 
einen Lohn. Es muß ſelbſtverſtändlich für ihn 
geſorgt werden, daß er ißt und triukt und Klei⸗ 
dung und Schuhe hat und ſchlafen kann und Er⸗ 
holung hat. Das gehört alles zu ſeinem 
Leben. Es iſt aber ein Unterſchied, ob ich den 
Menſchen leben laſſe und für fein Leben ſorge, 
oder ob ich mich als Menſch verkaufe. Ein 
gewaltiger Unterſchied. Das muß ich begreiſen 
lernen. Das Wort „Lohn“ hat bei uns einen 
ganz anderen Sinn und einen ganz anderen 
Begriff, als es früher hatte. Für uns iſt das 
Wort Lohn all der Entgelt, den der Menſch 
bekommt, um leben zu können. Zu dem Wort 
Lohn gehört nicht allein das Bargeld, ſondern 
dazu gehören Kraft durch Freude, Urlaub und 
Reiſen und Wandern, gehören Siedlung und 


Feierabend, gehören feine ganze Stellung in 
der Fabrik, im Gemeinſchaftsleben, der ge- 
ſamte Menſch. Sein Leben und ſeine Stellung 
und fein Anſehen, feine Achtung, feine Auf⸗ 
faſſung von Ehre, fein Gemeinſchaftsleben, all 
das zuſammen. 

*. 


Ich frage nicht: Was verdient der Mann 
an Bargeld, 
ſondern ich frage als Nazi: Wie lebt der 


Mann? Mie lebt er? 


Lebt er ordentlich und anjtändig, nimmt er An- 
teil an dem gemeinſamen Leben? Es kann 
einer Tauſende verdienen und er nimmt keinen 
Anteil an der Gemeinſchaft und an alledem. 
Er iſt nicht glücklich, glauben Sie das! 
Je ſtärker das Gemeinſchaftsleben in einem 
Volk iſt — wie es heute von Tag zu Tag 
wächſt und ſtärker wird, und wie es unſere Par ⸗ 
tei auf ihre Fahnen ſchreibt und übt und 
immer und immer wieder exerziert — um fo 
unglückſeliger werden die Einzelgänger. 
ſein! Sie können dann verdienen. ſoviel ſie 
wollen an Lohn, wenn ſie keinen Anteil am 
Gemeinſchaftsleben, am Leben des Volkes haben, 
dann nützt ihnen das alles nichts! Wir dürfen 
nicht mehr fragen: Was verdient der Mann? 
Wir müſſen fragen: Wie lebt der Mann? 
Der Arbeiter iſt uns die Perſönlichkeit, der Ar⸗ 
beiler Müller iſt uns kein Lohnkonto mehr, 
ſondern die Perſönlichkeit Müller. Das müſſen 
wir wiſſen. Der Arbeiter Müller iſt uns ein 
lebendiger Begriff und kein toter Buchſtabe 
mehr, kein toter Begriff, kein Zahlenproblem 
mehr. 

Wir verlangen auch vom Unternehmer 
weit, weit mehr. Wir verlangen von 
ihm nicht, daß er ein Buchhalter ſei, 
der all dieſe Titel ſchön hintereinander 
reiht, zuſammenzählt, aus dem Lohnkonto, 
ſondern daß er ſich um dieſen Arbeiter 
Müller bekümmert. Das verlangen wir. 
Wir verlangen, daß er ſeinen Arbeiter 
kennt, feine Nöte kennt, daß er ihn befragt, 
ſein Freund iſt, ſein Volksgenoſſe. Wir 
verlangen von dem heutigen Unternehmer 
unendlich mehr, als früher. Der heutige 
Unternehmer muß Dinge in ſich aufnehmen, 
von denen er früher gar keine Ahnung zu 
haben brauchte. 

Die Arbeit iſt uns keine Ware mehr und 
die Menſchen — der Arbeiter — iſt uns 
keine verkäufliche Perſönlichleit und der 
Unternehmer iſt nicht der Händler und Ver⸗ 
käufer, ſondern beide zuſammen find Sol⸗ 
daten der Arbeit, die auf verſchiedenen 


Kommandopoſten ſtehen und fi als Sol⸗ 
daten ehren und achten und eine gemein⸗ 
ſame Auffaſſung von der Fabrik, von der 
Gemeinſchaft, bon Ehre und Achtung haben. 


Heute morgen ſtreiſte der Herr Präſident 
Dr. Schacht ganz kurz den Vegriff: reich 
oder arm. Er ließ offen, ob es gut ſei, daß es 
reiche Leute gäbe und ob er es bejahen ſollte. 
Ich ſage: jawohl. Wir wollen hier im 
Gegenſaßz zum Marxismus nicht alles auf die 
Stufe und auf das Niveau des Aermſten brin- 
gen, ſondern wir wollen die Reichen erhalten 
und wollen auch aus den Armen 
Wohlhabende machen. 


Wir wollen der Armut unferen 
Kampf anſagen! 


Wir wollen aber nicht aus Neid den 
Reichen bekämpfen. Dann kann der Arme 
ja auch nicht mehr kämpfen, dann brechen wir 
ja dem geſamten Heere das Rückgrat. Nicht, 
daß es Reiche und Arme gibt, war niederſchmet⸗ 
ternd in der vergangenen Zeit. Ich möchte es 
noch klarer ſagen, als es heute morgen vielleicht 
geſagt wurde, ich will weiter darauf eingehen. 
umfangreicher. N 

Wäre es wahr, daß der Klaſſenkampf aus dem 
Begriff des Neides gekommen wäre, daß der 
Arme dem Reichen feinen Wohlſtand geneidet 
hätte, dann wäre allerdings unſer Arbeiter ein 
armſeliger Tropf. Dann würden auch wir ſehr 
wenig aus ihm machen können. Nein, der Ar⸗ 
beiter hat dem Unternehmer fein Beſitztum nicht 
geneidet, 

ſondern der Reichtum in Deutſchland hat 

ſeinen Beſitz mißbraucht! Nicht das iſt 

Kapitalismus, daß ein Menſch Geld und 

Betriebskapital hat, ſondern ich verſtehe 

unter Kapitalismus: wenn jemand dieſen 

Beſitz zu machtpolitiſchen Zwecken miß⸗ 

braucht! 

Weil er Geld hatte, wurde er Reichskanzler, 
wie Herr Cuno. Er wurde Reichskanzler, ob 
er Politiker war oder nicht! Er war gar keiner, 
bei Gott nicht! Aber er wurde Reichskanzler. 
Sie taten ſich zuſammen, die Geldfürſten und 
bildeten Parteien, politiſche Parteien, das 
war das Verheerende! 

So lange das Geld, wie heute morgen 
Dr. Schacht klar geſagt hat, ein techniſches 
Hilfsmittel ift, ein Verkehrsmittel, möchte ich 
faſt ſagen, um den Auskauſch der Ware leichter 
zu machen und zu ermöglichen, ſo lange wird 
kein Menſch was dagegen haben können, ſo 
lange iſt es richtig. Es wäre genau ſo töricht, 
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dagegen etwas zu jagen, als wenn ich gegen 

Automobile wettern oder etwas gegen das Tele⸗ 
phon oder andere techniſche Einrichtungen fagen 
würde. Nein, das wäre lächerlich. Wir ver⸗ 
ſtehen unter Kapitalismus das eben Dargelegte. 
Wir haben ihn deshalb bekämpft und wer- 
den ihn weiter belämpfen! 

Geſtern ſagte mein Freund Selzner ſehr 
richtig: Wer gegen den Juden iſt, iſt gegen den 
Kapitalismus! Weil nämlich der Jude kein 
anderes Hilfsmittel hatte, als ſeine Börſe, ſeine 
Banken und ſein Geld, um die Völker zu 
knechten! 


Nein, es iſt nicht wahr, daß der Klaſſen⸗ 
kampf entſtand, weil es reiche und arme 
Leute gegeben hat. Auch heute ſind ſie noch 
da, Gott ſei Dank! Wenn wir hören, daß 
es nicht mehr allzu viele ſind, ſo iſt das 
natürlich ſchade. Wir wünſchen, daß es 
mehr würden und wir hoffen, daß es mehr 
werden! Wir wollen ja den Wohlſtand 
unſeres Volkes. 5 


Ich hatte kürzlich eine ſehr intereſſante Un⸗ 
terhaltung mit einem ſehr einflußreichen Japa⸗ 
ner, dem Führer der größten politiſchen Partei 
in Japan, der jetzt herrſchenden regierenden 
Partei. Er wollte von mir alles und jenes 
wiſſen. Die Japaner find äußerſt neugierig, 
ſie wollen immer wieder von anderen lernen. 
Wir find leider Gottes vor dem Kriege und 
nach dem Kriege und, wie wir heute von 
Reichsbankdirektor Brinkmann gehört ha⸗ 
ben, oft auch heute noch ſehr mit⸗ 
teilſam. Wir glauben immer, wir müßten 
jedem alles mitteilen. Wir ſind die Hilfs⸗ 
bereiten für alle Völker und teilen ihnen alles 
mit. Ich bin nicht ſo veranlagt. Ich 
meine, wenn wir etwas gefunden haben für 
unſer Volk, fo wollen wir es mög- 
lichſt für uns behalten. 

* 

Dieſer Herr aus Japan wollte alſo von mir 
alles mögliche über die Arbeitsfront und „Kraft 
durch Freude“ willen. Ich begegnete ihm aber 
gleich mit einer eigenen Frage. Ich ſagte: Was 
wir jetzt verſuchen zu tun, das haben Sie z. T. 
ſchon lange, Jahrhunderte, Jahrtauſende, das iſt 
bei Ihnen ſchon alt. 
gibt es auch reiche Leute und auch arme Leute 
und trotzdem haben Sie diefen Klaſſenhaß, wie 
wir ihn gehabt haben, nicht. Sie werden ihn 
auch nie haben. weil der Reiche bei 
Ihnen in ſeiner Lebenshaltung ſich 
kaum von den Armen unterſchei⸗ 
det. Denn wenn man einmal überlegt, der 
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Schauen Sie, bei Ihnen 


tatſächliche Konfumunterſchied der Menſchen 
auch bei uns allüberall iſt äußerſt gering. 
Bern Sie das einmal in Zahlen ausdrücken, 
was der Reiche verbraucht, und dem gegenüber- 
ſeten, was der Arme verbraucht, jo iſt Diefer 
Unterſchied, im Volke geſehen, äußerſt gering. 
Der Neiche kann ja auch nur vom Schwein, 
oder Kalb ein Stück Fleiſch eſſen, genau ſo wie 
der Arme. Er lann auch nur auf einem 
Stuhl ſitzen, genau ſo wie der Armo. Und er 
kann ſich nur in einem Zimmer aufhalten, 
genau ſo wie der Arme auch — und ſo in allem 
und jedem: Wenn Sie das einmal ausrechnen, 
was der nun mehr verbrauchen kann als der 
Arnie, ſo iſt das lächerlich gering. Niemals 
kann das der Grund geweſen ſein zu dieſem tiej⸗ 
gehenden Klaſſenhaß. Ich ſagte alſo dieſem 
Herrn: Sehen Sie, bei Ihnen bringt ſich der 
Arbeiter feinen getrockneten Fiſch mit in die Fa⸗ 
brik, und die Fabrik ſtellt den Reis und der Un⸗ 
ternehmer tut genau dasſelbe, er bringt ſich auch 
feinen getrockneten Fiſch mit in die Fabrik. Sie 
gehen beide an den gleichen Neistopf und holen 
ſich das Eſſen: Kein Unterſchied. Bei 
uns würde es auch in der Menge kein Unter⸗ 
ſchied ſein. Aber bei uns wäre es undenkbar 
geweſen, daß der Unternehmer, allein aus 
Klaſſenrückſichten, an den gleichen Reiskopf ge⸗ 
gangen wäre. Er hätte zum mindeſten ſeinem 
Reistopf noch einen befonderen danebengeſtellt, 
um nur den Klaſſenunterſchied darzutun. Ge⸗ 
nau ſo beim Wohnen. Der japaniſche Arbeiter 
bewohnt in der Wohnfläche, in der Raums 
fläche genau dieſelbe Größe an Wohnung, wie 
der Unternehmer, nur daß der eine etwas Vor⸗ 
nehmeres, etwas beſſeres Vaſtgeflecht hat als 
der andere. Aber in der Hygiene find fie ab- 
ſolut gleich. Der Arbeiter nimmt genau ſein 
warmes, heißes Bad täglich früh und nachmit⸗ 
tags wie der Unternehmer. Es iſt ein Unter⸗ 
ſchied kaum da, obwohl der eine ein Millionär 
iſt und der andere nichts hat. 

„Ja“, ſagte mir dieſer Japaner ganz cr- 
ſiaunt und ſah mich groß an. „ja, das gebietet 
bei uns unfere Religion, daß wir fo handeln!“ 
Ich ſagte ihm: leider Gottes gebſetet es une 
ſere Religion nicht! Deshalb mußte ja 
Adolf Hitler kommen, um dieſes Volk zur 
Vernunft zu bringen. 

Bei uns brachte es dieſer Unternehmer fertig, 
während feine Zabrit in Schmutz und Dreck lag, 
neben die dreckige Fabrik ſich einen rief 
Palaft als Wohnhaus zu bauen. Einen Palaſt. 
den er gar nicht bewohnen konnte, der ihm jelbit 
eine furchtbare Laſt war, weil er viel zu groß 
war. Aber er mußte ihn bauen. Ja weshalb, 


wenn man ihn fragte? Das bin ich mir ſchul 
dig! Ja, weshalb biſt du dir das ſchuldig? Bill 
du dir überhaupt etwas ſchuldig? An wen haſt 
du denn etwas zu bezahlen?. 

An dieſen Zuſtänden litt unſer ganzes Volt, 
auch du und ich. Werfen wir keinen Stein auf 


irgendeinen. Wir hatten nichts mehr, woran 
wir uns halten konnten, das war es! Wir 
waren leer. Wir hatten eine große Lücke 
in uns. Wir hatten keinen Halt mehr. Wir 
wußten nicht mehr, wozu wir da waren, 
weshalb wir auf dieſer Welt waren. Des⸗ 


halb jagten wir nach Firlefanz, nach Titeln und 
Namen und Aeußerlichkeiten. Kommerzienrat, 
Geheimer Kommerzienrat und äußerſt ge⸗ 
heimer Kommerzienrat und Kabinettsrat und 
was weiß ich: dem liefen wir nach. Deshalb 
verſuchte die Frau Apotheker eiferfüchtig 
darüber zu wachen, daß ihr Titel niemals ver⸗ 
geſſen wurde, aber der Arbeiter genau ſo. Er 
ſchlug an feine Bruſt und ſagte, er ſei ein 
klaſſenbewußter Prolet. Das ift genau das 
gleiche, 
zel. Wir wußten nicht mehr, wozu wir da 
waren. Unſere Seele war leergebrannt. Es 
war eine große Lücke dort, wo eigentlich das 
Koftbarfte des Menſchen hätte fein müſſen: das 
Wiſſen um ſich felbit, um Miſſion, um Auf⸗ 
gabe. 


: 2 er 
Seht fragte mich ein hoher italieniſcher 
Offizier, der bei mir war: Haben Sie 
denn wirklich dieſem Kapitalis⸗ 
mus die Giftzähne ausgebrochen? 

Ich fragte: Ich begreife Sie nicht, was ver- 
ſtehen Sie darunter? „Ja, wiſſen Sie“, ſagte 
er: „bei uns da verſuchen fie noch inner “ 
Nein, nein, nein! fagte ich. Bei uns verſuchen 
fie eben nicht mehr. Wer bei uns ver⸗ 
ſucht, kraft feines Geldes poli- 
tiſche Macht zu Haben, 
ren wir ein. Wir ſind wieder Herr ge⸗ 
worden über ſie und haben uns das alles wie⸗ 
der zu unſerem Diener gemacht. Das iſt das 
Gute an unſerer Zeit. 

Wenn wir nun wiſſen, was Arbeit iſt, 
dann müſſen wir uns fragen, was iſt denn eine 
Gemeinſchaft? Der Begriff der Herde, den 
ich geſtern predigte, genügt uns noch nicht. Es 
iſt ſchon ſehr wichtig für ein Volk, daß es ſich 
feiner Naſle bewußt wird, daß es 
überhaupt mal wieder das Gefühl und den 
Trieb hat und den Drang, zuſammenzu⸗ 
wollen. Das iſt ungeheuer viel wert: daß 
wir überhaupt zuſammenwollen. daß wir unter 
Menſchen, daß wir nicht mehr Einzelgänger ſein 


es kam aus derſelben Wur⸗ | 


den Iper- 


der 


wollen. Daß wir die Gemeinſchaft ſuchen, das iſt 
ungeheuer wichtig. Daß wir den Geruch der Raſſe 
ſuchen, daß wir wieder eine Herde find, das ge 
nügt nicht, bei weitem nicht. Die Gemeinſchaſt ift 
weit mehr. Eine national ſogialiſtiſche 
Gemeinſchaft unterſcheidet ſich vom Kol- 
lettiv bolſchewiſtiſcher Prägung 
dadurch, daß in unſerer Gemeinſchaft jeder au 
feinem Platze iſt; denn unſere Gemein- 
ſchaft hat ein Ziel. Sie iſt nicht ge- 
bildet um der Gemeinſchaft willen, ſondern 
dieſe Gemeinſchafſt wird gebildet und von uns 
exerziert und geübt, weil wir dieſe Gemein⸗ 
ſchaft zum Kampf führen wollen; und wir 
wollen fie zum Kampf führen, die Gemeinſchaft 
Deutſchland. um die Einheit Dentſchlands für 
alle Zeiten ficherzuſtellen. Wir 
wollen den Kampf, weil wir Deutichland und 
feine Ewigkeit wollen. Unfere Geſchichte wollen 
wir weiterführen. 

Wenn wir den Kampf wollen, wollen wir 
ihn nicht um feiner ſelbſt willen, ſondern 
wir wollen in dieſem Kampf ſiegen. Wir 
wollen nicht allein kämpfen, um dann 
eines Tages zu unterliegen, ſondern wir 
wollen ſiegen. Dazu ſind wir hier in die⸗ 
ſem Saal. Deshalb wollen wir predigen 
und immer wieder predigen und arbeiten, 
um den Kampf um die Exiſtenz Deutſch⸗ 
lands. Wir wollen im Kampf mit dem in⸗ 
ternationalen Judentum ſiegen. Das iſt 
unſere Loſung. f 

In unſerer Gemeinſchaft können nur An⸗ 
gehörige derſelben Naſſe ſein. 

Denn wenn wir dieſe Gemeinſchaft drillen und 
exerzieren wollen, dann iſt das Erſte, wie bei 
jedem Soldaten, daß dieſe Menſchen einen 
gleichen Schritt haben, einen gemeinſamen 
Marſchtritt. Wenn man will, daß eine Ge⸗ 
meinſchaft einen gleichen Marſchtritt haben 
ſoll, dann können das nur Augehörige der⸗ 
ſelben Naſſe fein. Sie können niemals aus 
einem Miſchmaſch von Weißen und Negern und 
Roten und Gelben ſein. Aus denen iſt niemals 
eine Kompanie zu formen, fondern da mar⸗ 
ſchiert der eine ſo und der andere ſo. Es wird 
nichts daraus. Es kann daraus nichts wer⸗ 
den, weil fie einen verſchiedenen Pulsſchlag 
haben, einen verſchiedenen Rhythmus. Aus 
dem Rhythmus des Blutes koumt 
Marſchtritt. Deshalb iſt die erſte 
Bedingung unſerer Gemeinſchaft: Es können in 
dieſer Gemeinſchaft nur Angehörige derſelben 
Naſſe ſein, ſonſt nichts. In dieſer Gemeiuſchaft 
können dieſe Menſchen nicht kunterbunt zufanı- 
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mengewürfelt durcheinanderlaufen, ſondern jeder 
muß ſeinen Platz haben. 

Wenn ich ein Kommando gebe, dann muß 
jeder genau wiſſen, welchen Plaz er hat. Er 
muß dieſen Platz haben kraft feiner Leiſtungen; 
denn ich will ja aus der Geſamtſunnne dieſer 
Leiſtungen die Höchſtleitung der Ge- 
meinſchaft haben. Deshalb iſt das zweite 
Zeichen und Kernmal der narionalfozialiſtiſchen 
Gemeinſchaft, daß jeder kraft feiner Fähigkeit, 
feiner Leiſtung und ſeines Könnens feinen 
Platz hat. Das dritte dieſer Gemeinſchaft if, 
daß fie beſtimmte Kommandopoſten 
kennt, daß ſie die Menſchen wieder unterteilt in 
Trupp, Schar, Zug, Kompanie, Bataillon, 
Regiment, Diviſion, Korps, Armee. Sie müſſen 
begreifen lernen, daß alle dieſe. Poſten, die 
jemand in Deutſchland Hat, jet er Führer wo 
er will, ihn nicht berechtigen, nun über den 
anderen hinwegzuſehen. Der Unternehmer hat 
einen anderen Kommandopoſten als der Inge⸗ 
nieur, als der Kaufmann, als der Arbeiter, als 
der Meiſter. Im Grunde aber ſollen. 
alle die gleiche Auffaſſung vom 
Soldatentum und Ehre haben. 


Dieſe Gemeinſchaſt iſt unterteilt. Wenn wir ſo 
unſere Gemeinſchaft auffaſſen und uns darüber 
klar ſind, dann müſſen wir uns ferner über 
den Aufbau dieſer Gemeinſchaft klar werden. 
Hier möchte ich über unſeren organiſchen 
Aufbau reden, im Gegenſatz zum ſtändiſchen 
Aufbau Spann“ ſcher Prägung. 

Man kann verſchiedener Meinung ſein, wie 
man die Höchſtleiſtung aus dieſer Gemeinſchaft 
herausholt, wenn man verſchiedene Welten hat. 
Es ift ganz klar, daß der Aufbau dieſer Gemein⸗ 
ſchaft entfprechend der Wellanſchauung fein 
muß. Wenn ich nach liberaliſtiſcher 
Prägung der Meinung bin, daß ich überhaupt 
gar keine Gemeinſchaſt brauche. ſondern daß ſich 
das Einzelweſen austoben und ausleben muß 
und daß nur ſoweit eine Gemeinſchaft benötigt 
wird, um den Schutz und die Anonymität für 
dieſes Einzelweſen zu gehen, daß es innerhalb 
dieſer Gemeinſchaft untertauchen kann, dann iſt 
das eben eine liberaliſtiſche Auffaſſung, 
die wir ablehnen. 

Wenn ich aber der Auffaſſung bin, daß das 
Einzelweſen nur ein Glied einer übergeord⸗ 
neten Gemeinſchaft iſt, daß all mein Handeln, 
mein Tun, mein Unterlaſſen, meine Arbeit, 
mein Schaffen, mein alltägliches Leben auch zu 
Hauſe unter dem Geſichtspunkt ſtehen müſſen, 
was nützt und wie nützt es dieſer Gemein⸗ 
ſchaft, dann iſt dos eine abſolut entgegengeſetzte 
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Wenn die Gemeinſchaft das Höchſte 
iſt, dann muß ich mir klar werden, wie muß 
dann der Auſbau in dieſem Volke fein. Denn 
es iſt nicht eine Gemeinſchaft, wenn ich Soldat 
an Soldat reihe. Unſer Deutſchland von heute 
unterſcheidet ſich von dem Deutſchland von 1911 
durch folgendes: 


Auffaſſung. 


1914 hatten wir auch eine wundervolle Armee, 
und als 1917 und 1918 das ganze Volk in 
Waffen war, als die ganze Gemeinſchaft auch 
äußerlich Soldat geworden war, da unterſchied 
ſich dieſe Gemeinſchaft Volk von dem heutigen 
Volt durch folgendes: Damals gehorchten wir 
unbewußt einem dunklen Gefühl: Bater- 
land. Bewußt waren wir Soldaten kraft 
Kriegsartikel und Geſetz. Heute find wir be- 
wuß t Soldaten, und die Kriegsartifel find nur 
noch Formalitäten. Wir gehorchen heute aus 
freiem Willen, weil wir die Einſicht dazu 
haben, und damals gehorchten wir aus einem 
dunklen Drang und dem Muß. Das iſt ein 
Unterſchied! Damals war dieſe Gemeinſchaft 
tot, aber heute lebt ſie. Das iſt der Unterſchied. 
Damals war fie eine Konſtruktion, und heute 
iſt fie ein organiſches Leben. Das iſt der Unter 
ſchied. 


Drganifieren, mein Freund, it lebendiges 
Leben, und das Leben kommt nur aus dem 
Zellenſyſtem. Ein anderes Leben gibt es nicht. 
Der Organismus ſetzt ſich zuſammen aus Zellen. 
Jedes Lebeweſen ſetzt ſich zuſammen aus Zellen. 
Es gibt auf der Welt kein Lebeweſen, das ſich 
nicht zuſammenſetzt aus Zellen, und wenn es 
die kleinſten Lebeweſen ſind. dann ſind es 
einzelne Zellen, d. h. mein Körper ſetzt ſich zu⸗ 
ſammen aus Millionen und Billionen leben- 
diger Zellen, wo jede einzelne Zelle alle Funk⸗ 
tionen in ſich vereinigt. Das iſt wejent- 
lich. 

Jede Zelle an ſich kann eine Zeitlang ohne 
die Nachbarzellen leben, aber nur kurze Zeit, 
aber ſie kann tatſächlich ein Eigenleben führen, 
und ſie führt es auch. Jede Zelle führt dieſes 
eigene Leben. Sie hat einen zentralen Punkt, 
und alles dient dem Leben. In dieſer Zelle iſt 
bereits der Körper, der Organismus in ſeiner 
Geſamtheit vorgebildet und ausgebildet. Wir 
haben das auch wiſſenſchaftlich bewieſen. Sie 
werden neulich geleſen haben, daß ein Frei⸗ 
burger Profeſſor den Nobelpreis 
bekommen hat, weil es ihm gelungen iſt, 
Zellen zu verpflanzen. Es iſt ihm gelungen, 
beim wachsenden Menſchen oder wachſenden Tier 
Zellen zu verpflanzen, Zellen von den Beinen 
zu verpflanzen an den Kopf und auch von dem 


rechten Arm an den linken Arm, vom Rüden an 
die Zehen uſw. Die Zellen wuchſen weiter, fie 
übernahmen augenblicklich die Funktion der dort 
lebenden Zellen. 

* 


Ein Beweis, daß in ſich jede Zelle des Körpers 
jede Funktion des Geſamtkörpers in ſich vorge 
bildet hat. Es iſt klar, daß mit dem Altern des 
Organismus die Funktionen, die nicht benutzt 
werden, verkümmern. Es iſt ganz klar, daß die 
Zellen, meinetwegen des Armes, beſonders ausge⸗ 
bildet werden und nun, nachdem der Körper 
immer älter und älter wird, nicht mehr ver 
pflanzt werden können, etwa nach dem Herzen 
oder nach der Lunge, nein, das iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Je älter der Organismus wird, um ſo ein⸗ 
ſeitiger wird dieſe Zelle und ihr Leben. Um ſo 
einfeitiger wird das Leben dieſer Zelle fein, um 
fo mehr werden die Geſamtfunktionen verküm⸗ 
mern zugunſten ganz beſtimmter Funktionen. 
Das iſt klar, aber das ändert nichts an der Er- 
kenntnis, daß der Körper und jedes Lebeweſen 
auf dieſer Erde, alles, ob Menſch, ob Tier, ob. 
Pflanze, ganz gleich, was es iſt, ſich zuſammen⸗ 
ſetzen aus einzelnen Zellen, und in jeder Zelle iſt 
die Geſamtſunktion des Köxpers bereits vorgebil⸗ 
det und vorhanden. Das haben wir heute wiſſen⸗ 
schaftlich bewieſen. Aus diefer Kenntnis lehnen 
wir den ſtändiſchen Aufbau Spanns 
ab und müſſen ihn ablehnen. Der Spannſche 
Gedanke bedeutet nichts anderes als Liberalis - 
mus und Marxismus in anderer Prägung, und 
zwar in viel geſährlicherer Prägung. Wenn mir 
einer entgegentritt und ſagt, ich bin dein Feind, 
dann achte ich ihn und ſage: fabelhaft, wir wer 
den zuſammen ringen. Wenn er kommt und ſagt, 
ich bin dein Freund, und dann mein: unerbitt« 
licher Feind iſt, das iſt übel, das ift gefährlich. 
So jehen wir hier Spann. Sein Univerſalis⸗ 
mus, ſeine Ideen, ſein ſtändiſcher Aufbau ſind für 
den Nationalſozialismus das Allergefährlichite, 
was es auf dieſer Erde gibt, und wir müſſen ihn 
bekämpfen, wo wir ihn treffen. Wo wir ihn 
treffen, in welcher Verbrämung er ſich auch immer 
uns offerieren wird. Ob in der Berbrämung der 
päpſtlichen Enzyklika quarro gesimo anno — auch 
das lehnen wir ab, weil wir wiſſen, daß letzten 
Eudes die Kreiſe genau dieſelben find. Otto ⸗ 
mar Spann iſt ein Sendbote dieſes römiſchen 
Denkens, das uns zu nichts anderem verleiten 
will, als noch mehr Klüfte in unſerem Volke auf⸗ 
zureißen, als es vorher ſchon waren. Er gebraucht 
unſeren Sprachſchatz, er jtiehlt uns unſere Sprache, 
er redet von Ganzheit und ähnlichen Dingen und 
verbirgt letzten Endes die größte Zerriſſenheit. 
Es iſt ganz gleichgültig, wie ich ein Volk zerreiße, 


ob ich ein Volk zerreiße nach Klaſſen, nach freien 
kapitaliſtiſchen Geſichtspunkten oder nach Berufen, 
Ständen oder katholiſchen, evangeliſchen oder 
ähnlichen Begriffen — das iſt alles letzten Endes 
dasſelbe. Es geht an den Lebensnerv des Volkes 
— das iſt es! Deshalb konnten wir auch das 
faſchiſtiſche Korporationsſyſtem nicht übernehmen. 
Man hat mir in den erſten Wochen und Monaten 
zum Vorwurf gemacht, weshalb ich nicht das 
faſchiſtiſche Korporationsſyſtem übernehmen würde, 
das ſei doch alles fo fabelhaft, ſei doch nun in 
Ordnung, und das laufe ſchon ſeit neun Jahren, 
und ich brauchte mich doch gar nicht mehr an⸗ 
zuſtrengen und es doch nur zu übernehmen. Ich 
habe geſagt: Nein, das hatten wir! 

Das iſt nichts Neues, fondern das iſt ſtaatlich 
konzeſſionierter Marxismus und gar nichts an- 
deres. Das iſt nichts Neues. 

* 

um ein Beiſpiel zu nehmen: in einem Zimmer 
befinden ſich Lausbuben und der Vater dieſer 
Lausbuben kommt herein und hetzt dieſe Laus⸗ 
buben gegeneinander auf und ſagt: Prügelt 
euch, haut euch, immer feſte druff — das ich rich ⸗ 
tig. So etwa kam mir der marxiſtiſche 
Staat vor. Der faſchiſtiſche Staat hat die ⸗ 
jelben Lausbuben und denſelben Vater Staat, 
und er ſagt: So lange ich hier drin bin in dem 
Zimmer, dürft ihr euch nicht prügeln, wenn ich 
aber draußen bin, dann dürft ihr euch hauen. 
Unſer Staat hat dies bereits überſtanden. Wir, 
die Partei Adolf Hitlers, und du und ich, 
wir predigen uns und dem Volke: Nein, wir 
dürfen uns nicht prügeln, ſondern wir müſſen 
erkennen, daß wir alle in einer gemeinſamen 
Burg find, die wir verteidigen müſſen und wo 
wir uns nicht prügeln dürfen. Und ſo lehnen wir 
das ab. Alle Ermahnungen dieſer Art, ob ſie 
vom ſtändiſchen Aufbau Ottomar Spanns 
kommen oder vom faſchiſtiſchen Syſtem oder 
von anderen römiſchen Stellen, wir leh ⸗ 
nen das alles ab. 

Wir ſchwören und wir ſagen es immer 

wieder: wir werden die Zerſetzung bekämpfen 

und ſchlagen, wo wir ſie treffen! Wir wollen 
die Einheit Deutſchland. Und zwar nicht ein 

Miſchmaſch einer bolſchewiſtiſchen kollek⸗ 

tiviſtiſchen Maſſe, ſondern wir wollen eine 

lebendige Gemeinſchaft, ausgerichtet nach 

Fähigkeit, erzogen zum Kampf und Leben! 

* 


Und Leben darin, durch das Syſtem der Zelle. 
Die Zellen, das ſind für uns die Familie, die 
Fabrik, die Werkſtatt und die Gemeinde. Das 
ſind die Urzellen, die jede Gemeinſchaft hat. Wir 
müſſen eiferfüchtig darüber wachen, auch bei uns, 
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daß die Einheit und die Ganzheit dieſer Zellen 
niemals angetaſtet werden. Darüber müſſen wir 
wachen, auch bei uns. Wir müſſen es z. B. 
unterfagen, wenn jemand in der Fabrik 
glaubt, die Jugend für ſich in Anſpruch nehmen 
zu können. Alles ſchön in Ordnung: die Be⸗ 
triebsgemeinſchaften bejahen wir, 
aber die Jugend, die müſſen wir betreuen. — 
Nein, mein Freund, die Jugend gehört zu 
der Betriebsgemeinſchaft genau fo, 
wie die Frauen auch. Die wollte man be⸗ 
ſonders betreuen. Ob alt oder jung, nein, nein, 
nein, das dulden wir nicht, auch nicht 
innerhalb unferer Partei, auch da werden wir 
. Tagen: 
der Betrieb iſt eine Einheit und wir wachen 
darüber, daß man dieſe Einheit und 
dieſe Ganzheit des Betriebes 
niemals antaſtet. Das ſoll jeder 
willen! F 
Meine Freunde, ich hatte dann dieſer Tage 
auch eine große Genugtuung. Der vorhin 
erwähnte Herr aus Italien kam zu mir — 
= er iſt ein fehr hoher Herr — und er erklärte 
mir wörklich: Jawohl. wir ſetzen ein, daß unſer 
Korporationsſyſtem eine ſtarre bürokratiſche 
»Konſtruftion ift, während Ihre Betriebsgemein⸗ 
ſchaft, Ihr Aufbau auf den Betrieb lebendiges 
Werben iſt. Wir ſehen das, und ich bin des 
erum Ihr Wollen und Ihre 
Inſtitution zu ſtudieren.“ Wir wollen 
verſuchen, all das bei uns wieder abzubauen, 
‚um dieſen Beaift der Betriebsgemeinſchaft auf ⸗ 


Ich ſagte ihm: Mein Herr, ich wünſche Ihnen 
alles Gute dazu, nur fürchte ich, daß Sie dieſen 
bürokratiſchen Apparat nach 12 Jahren nicht 

mehr abbauen können. Das fürchte ich, denn es 
fiel mir ſchon ſchwer nach einem Jahr. Was ich 
da mit den ſchon neu erſtandenen Verbänden 
herungen habe, das weiß nur der, der in meiner 
unmittelbaren Nähe war. Ich bin froh, daß es 
mit gelungen ift, denn es iſt die einzigſte 
Möglichkeit. 
Nun wollen wir uns fragen: 


Wenn wir 


wiſſen, was Arbeit iſt, was die Gemeinſchaft 


bedeutet, wie der Aufbau dieſer Gemeinſchaft 
ſein ſoll und ſein muß, dann wollen wir uns 
fragen, welche Stellung hat nun der 
einzelne in dieſer Gemeinſchaft'und 
welche kann er verlangen. Das iſt 
nämlich wichtig zu wiſſen. Wir wollen jetzt zu 
dem einzelnen Menſchen gehen, denn um ihn 
handelt ſich das ja. Wir wollen nicht Phantomen 
und Begriffen huldigen, ſondern wir wollen 
letzten Endes ein Syſtem bauen, das dem ein⸗ 
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zelnen Menſchen mehr Glück und mehr Zufrieden⸗ 
heit bringt, als er früher gehabt hat. Und ihm 
damit auch mehr Kraft gibt. 

* 

Wir müſſen dem einzelnen Menſchen klar⸗ 
machen, daß wir ihm den Kampf nie abnehmen 
können. Nie! Wir bringen nicht das Para- 
dies, in dem der einzelne nun ein kampfloſes 
Daſein führen kann. Wir verſprechen 
nichts. Im Gegenteil, wir hörten, daß auch 
heute morgen wieder Dr. Schacht ſagte, wir 
müſſen dem Volke die Wahrheit jagen. Jawohl, 
ich habe es geſtern bereits geſagt, wir müſſen 
dem Volke ſagen, der Kampf um das Dafein it 
hart und ſchwer, und du, Menſch. mußt bes 
greifen lernen, daß du perſönlich diefen 
deinen Kampf führen mußt. Wir 
können dir dieſen Kampf nicht abnehmen, das 
iſt nicht möglich, undenkbar. Keinem, weder dem 
Arbeiter noch dem Unternehmer, noch dem 
Handwerker, noch dem Geſellen, noch dem 
Bauern, keinem, keinem, ſondern feinen 
Lebenskampf muß jeder ſelber 
führen. Wir lehnen das ab, Verſprechungen 
zu geben, zu ſagen: ja, wenn du zu uns kommſt, 
dann. wirft du ein kampfloſes Daſein haben. 
dann werden dir die gebratenen Tauben in den 
Mund fliegen. Nein, das müſſen wir den 
Menſchen ſagen: der Kampf wird ewig ſein. 


Wenn wir eine Sorge heute behoben und ge⸗ 


meiſtert haben, wird morgen eine andere Sorge 


ſein, aber ein jeder Tag wird ſeine neuen Sorgen 


bringen und neue Not, und zwar Sorgen, die 
dich perfönlich angehen. 

Ja, aber was iſt denn dann eure Aufgabe: 
Unſere Aufgabe iſt, dich für dieſen 


Kampf ſtark zu machen, dich auszurüſten, 


dir die Waffen für dieſen Kampf in die Hand 


zu geben, dich zu lehren, wie du am beſten und 
vernünſtigſten den Kampf führen kannſt, dich 
die rechten Kampfmethoden zu lehren. Mit 
einem Wort: Dich ſtark zu erhalten. Als 
der Führer, mir den ſeinerzeitigen Auftrag gab: 
Sorgen Sie mir dafür, daß der Arbeiter ſeine 
Nerven behält, ſtark bleibt, das iſt unſere Auf⸗ 
gahe. Nicht aus Mitleid. Ich habe das 
auch bereits geſagt, ich möchte es aber hier noch 
einmal präziſe ſagen, nicht aus Mitleid für 
dieſen einzelnen Menſchen, ſondern weil wir 
wollen, daß dieſer einzelne ein Soldat in der 
Gemeinſchaft ſei, weil wir wollen, daß die Ge⸗ 
meinſchaft zur Höchſtleiſtung kommen ſoll! 

Drei Dinge kann der einzelne von der Ge⸗ 
meinſchaft verlangen, um ihn für dieſen Kampf 
ſtark zu machen. Einmal: daß alle feine Fähig · 
keiten und feine. Fertigkeiten reſtlos ausgenutzt 


werden, raſtlos. Daß ihm das Volk und die 
Gemeinſchaft ermöglichen, daß die Lehrmittel, 
die Verufserziehungsmittel, die Berufsberatung 
kostenlos zur Verfügung geſtellt werden, 


daß er, mit einem Wort, an den Platz 
kommt, den er kraft ſeiner Fähigkeiten aus⸗ 
füllen kann und deshalb auch ausfüllen 
muß. Deshalb haben wir das Ant für Ar⸗ 
beits führung und. Berufserzie⸗ 
hung. Es iſt mir eines der wichtigſten 
Aemter, ja ich muß ſchon ſagen, es hat eine 
ſo ungeheuer große Aufgabe, daß wir es 
heute noch gar nicht ermeſſen können. und 
ich fürchte auch, daß von den meiſten noch 
gar nicht begriffen worden iſt, was ich da⸗ 
mit will. Sie haben es heute morgen gehört. 
Will Deutſchland den Platz an der Sonne 
wiederhaben, ſo muß es Export haben. Die⸗ 
ſen Export kann es nicht durch Finanz⸗ 
geſchäfte bekommen, ſondern allein kraft ſei⸗ 
ner Fähigkeit, ſeiner Qualität allein um 
Deutſchlands willen. Unfere Soldaten- 
ſollen uns nicht die Welt er⸗ 
obern, ſondern den Platz an der 
Sonne wollen wir kraft unjerer 
Leiſtungen haben Unfere Sol: 
daten ſollen uns dann ſchützzen, 
weiter gar nichts. 


Alſo: der einzelne kann verlangen, daß ihm 
die Gemeinſchaft zur höchſten Berufsausbildung 
verhilft. Ja, das muß er verlangen. Wenn das 
die Gemeinſchaft nicht tut, ſo muß er immer 
wieder bohren und muß immer wieder jagen, ich 
will das, und wenn er auch läſtig wird, er darf 
nicht nachlaſſen. Es iſt ſeine Pflicht. Ja, nicht 
ſeiner ſelbſt willen, ſondern um Deutſchlands 
willen. Das Zweite, was er verlangen kann, 
dieſer einzelne Menſch, ift, daß er in einer ſaube⸗ 

‚ren Gemeinſchaft ſchafft. daß die Gemeinſchaft 
dafür forgt, daß dort, wo er ſchaffen muß, die Mit⸗ 
menſchen im Denken und Handeln ſauber und ans 
ſtändig find. Alſo müſſen wir auch darüber wachen. 
daß die Gemeinſchaft ſauber und im 
Denken ordentlich iſt. Wir dürfen alſo 
in der Erziehung der Menſchen nicht nachlaſſen. 

Wir müſſen immer wieder von neuem die 
Menſchen erziehen und heranholen, immer wie⸗ 
der von neuem darauf hinweiſen, was anſtändig 
iſt und unanſtändig, was richtig iſt und was 
falſch iſt. Wir dürfen nicht nachlaſſen, wir dürfen 
uns auch nicht irremachen laſſen, falls man uns 
ſagt, ja, ihr feid fo läſtig, gebt das doch endlich 
auf, das Volk will ſeine Nuhe haben, bleibt 
doch endlich einmal vernünftig. Nein, nein, wir 


können nicht nachlaſſen, der einzelne kann von 
uns verlangen und muß von uns verlangen, 
daß wir ihm eine ſanbere Gemeinſchaft ſchaffen. 
Das iſt das Zweite. 

Das Dritte ift, daß wir die Arbeitsmethos 
den ſtudieren, daß wir nicht achtlus daran vor⸗ 
übergehen und nun jedem X und Y über» 
laſſen, wie er mit der Arbeit der 
Menſchen Experimente vollbringt, 
rationalifiert und Mffordföhne 
feſtſetzt nach Belieben, die Akkord 
ſchere anfekt, wie es ihm paßt. 
Nein, es iſt unſere höchſte Pflicht und Aufgabe, 
darüber zu wachen und immer von neuem zu ſtu⸗ 
dieren, wie man dem Menſchen die beſten Ar- 
beitsmethoden in den Betrieb bringen kaun. 
Das iſt das Dritte, das muß man ſchaffen. 

* 

Wenn man uns ſagt, das iſt meine Privat⸗ 
ſache, nein, mein Freund, das iſt nicht deine 
Privatfache, überhaupt, im neuen Deutſch⸗ 
land iſt nichts mehr Privatſache. 
Wir müſſen Arbeitsmethoden ſtudieren, fein 
ſäuberlich. Wir müſſen ein vernünftiges Natio- 
naliſierungsſyſtem ſuchen. Wir müſſen dem Ar- 
beiter garantieren, daß ſeine Leiſtungen wirklich 
ausgewertet und nicht mehr der Willkür über- 
laſſen werden. Die Arbeitsmethoden zu ſtudie⸗ 
ren iſt eine der wichtigſten Aufgaben, und nicht 
umſonſt habe ich dieſe Inſtitutionen geichaffen, 
das wiſſeuſchaftliche Inſtitut, das Amt für Ars 
beitsforſchung uſw. 

Wenn wir nun die vernünftigſte und beſte Ar⸗ 

beitsmethode haben, wiederum nicht aus Mit- 
leid für den einzelnen, ich möchte das immer 
wieder ſagen, ſondern immer nur, weil es allen 
nützt. Was wir tun, muß allen nützen. 
Es muß dem Unternehmer zum gleichen Teil 
und gleichmäßig nützen wie dem Arbeiter, es 
muß Deutſchland nützen. So müſſen wir denn 
auch ein Weiteres tun. Wir müſſen, wenn wir 
die vernünftigſte Arbeitsmethode haben, nun die 
Leiſtung richtig werten und anerkennen. 
Hierin liegt das Allerbedeutungsvollſte. 

Denn wiſſen Sie, der Menſch, und beſon⸗ 

ders der deutſche Menſch, iſt nirgendwo ſo 

empfindlich, als wenn ſeine Leiſtung nicht 
anerkannt wird, oder wenn ein ande⸗ 
rer verſucht, ihm dieſe Leiſtung 
zu ſtehlen. Das iſt die größte Gemeinheit. 

Nein, es iſt nicht wahr, daß der Klaſſenhaß. 
wie es der Marxiſt und der Bürgerliche immer 
weismachen wollten, aus dem Begriff reich oder 
arm gekommen iſt oder aus dieſem Kapitalis⸗ 
mus und was ſie alles redeten. Nein, das iſt 
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eines der wichtigſten Momente geweſen, wenn 
der Arbeiter glaubte und auch glauben mußte 
(und es war auch fo und es iſt leider Gottes 
heute noch), daß ſeine Leiſtung nicht 
richtig anerkannt wird. Dafür müſſen 
wir ſorgen, das iſt unſere Pflicht. Das begreifen 
fie unter gerechten Lohn. Das iſt eines der wich⸗ 
tigſten Momente, daß wir dem Menſchen das 
Gefühl geben, daß nach menſchlichem Ermeſſen 
getan worden iſt, was man tun kann, um feine 
Arbeit richtig zu bewerten. Das hat nichts zu 
tun mit höherem oder geringerem Lohn. Das 
ſind ganz andere Dinge. Hier kommt die Frage, 
was hat Deutſchland überhaupt. zu geben. Was 
Deutſchland überhaupt an Lohn zu vergeben 
hat, das iſt etwas ganz anderes. Das kann ich 
auch dem Menſchen klarmachen, wir können 
dem Volk leicht klarmachen, wenn 
wir kein Fett und keine Butter in 
genügender Menge haben, und daß 
wir dafür nun nicht unſere Deviſen 
hergeben und dann letzten Endes 
Mangel an anderen Rohſtoffen ha⸗ 
ben. Daß es auf 20 Prozent Fett verzichten 
muß zugunſten der Arbeit. Das ift leicht klarzu⸗ 
machen, aber dann will das Völk wiſſen, daß 
alle zu gleichen Maßen daran teil- 
nehmen. Genau ſo iſt es hier bei den Leiſtun⸗ 
gen. Der Arbeiter will wiſſen, daß ſeine Leiſtung 
anerkannt wird, und daß endlich eine Inſtitu⸗ 
tion kommt, und das ſind wir, die Ar⸗ 

beitsfront allein, die ein vernünftiges 
und gerechtes Syſtem der Wertung der Arbeit 

findet. Ich weiß, das iſt nicht- leicht, ſondern 
ſehr ſchwer, aber deshalb dürfen wir nicht nach⸗ 
laſſen, zu ſuchen, und ich bin überzeugt, daß wir 
es finden werden. 

Ich mache den Gewerkſchaften vergan⸗ 
gener Prägung hier den größten Vorwurf, daß 
fie nicht verſucht haben, das zu finden, und das 
iſt auch der klarſte Beweis, daß fie nur betrü⸗ 
geriſche Inſtitutionen waren. Sie woll 
ten es gar nicht finden, und ſie durften es gar 

-nicht finden, denn in dem Augenblick, wo 
man das gefunden hat, iſt der Klaf⸗ 
ſenkampf mit einem Schlag abſolut 
und für alle Zeiten vernichtet. Das 
iſt ſicher. Dann wird man ein letztes finden 
müſſen. Die Arbeitsmethoden müſſen ſich auf dem 
Gedanken des Blutes begründen. Es war 
eben grundfalſch, als man in den Jahren 1929 
und 1930 die amerikaniſchen Syſteme der Ratio⸗ 
naliſierung nach Deutſchland übertrug und 
glaubte, man braucht das nur zu übertragen, 
dann genüge das. Man hat einſehen müſſen, daß 
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der Arbeiter unzufriedener denn je wurde, daß 
er die Einrichtungen wie Skoppuhren und lau⸗ 
fendes Band, die an ſich letzten Endes ja auch 
bloß Hilfsmittel ſind, haßte, wie ſie heute noch 
gehaßt werden, nur aus dem einzigſten Grunde, 
weil die Menſchen ſie falſch angewandt haben, 
weil ſie ſie unvernünftig anwenden zum Schaden 
des Menſchen. Aber auch dem Unternehmer 
brachten fie nichts, keinerlei Vorteile. Der Un- 
ternehmer litt auch darunter. Seine 
Rentabilität, ſein Gewinn, alles litt darunter. 
Und heute haben fie dieſe Methoden fo ſang- und 
klanglos beiſeitegelegt und haben hier noch ein 
Stück behalten und da noch eins. Aber ein neues 
haben ſie auch nicht finden können. 

Und ſo wird es unſere Aufgabe ſein, die⸗ 
ſen ganzen Komplex, Arbeitsmetho⸗ 
den, Arbeitslohn und Arbeit 
anerfennung, Leiſtungsaner⸗ 
kennung, in ein vernünftiges Ratio⸗ 
naliſierungsſyſtem zu bringen, indem 
man den Takt der Maſchine mit 
dem Rhythmus des Blutes in 
Einklang bringt. 

Das iſt das wichtige, den Takt der Maſchine 
mit dem Rhythmus. des Blutes in Einklang 
zu bringen. Wem das gelingt, der wird die 
höchſte Leiftung, die höchſte Rente und zufrie⸗ 
dene Menſchen haben. Wer aber da völlig acht⸗ 
los nach toten Buchſtaben und toten Syſtemen 
ſeine Fabrik einrichtet, der wird unzufriedene 
Menſchen haben; ſie werden allmählich ein⸗ 
gehen. 

Ich habe Fabriken gefehen, da war es geradezu 
grauenhaft; wo ſchon junge Mädels mit 24 Jah- 
ren vollkommen vernichtet waren durch ein völ⸗ 
lig falſches Syſtem, das keinem Menſchen nützte. 
Das iſt Ausbeutung. Ausbeutung iſt 
für mich das, wenn ich die Krafteines 
anderen reſtlos verbrauche, ihn zur 
Nuine mache, weil ich felber zu faul 


oder unfähig bin, andere Methoden 


zu finden. - 

Es wird eine der Hauptaufgaben fein für uns, 
in der Zukunft, die auch nur wir löſen können. 
den Takt der Maſchine mit dem Rhythmus des 
Blutes in Einklang zu bringen. Mit anderen 
Worten: Ein vernünftiges Rationali- 


ſierungsſyſtem, vernünftige Arte 
beitsmethoden und vernünftige 
Leiſtungsanerkennung und Lei⸗ 


ſtungslohn zu finden. Dann brauchen 
wir vor der Maſchine nie Angſt zu haben. Die 
Marxiſten, und auch bei uns gab es viele, die 
glaubten, die Maſchine ſei des Menſchen Feind 


und die Arbeitslofigkeit käme daher, weil Ma⸗ 
ſchinen vorhanden wären, weil die Erfindungen 
da ſeien. Nein, nein, mein Freund, das wäre 
furchtbar, wenn das der Fall wäre. Wenn das 
der Fall wäre, müßte der Dumme herrſchen, 
müßte der Dumme König ſein. Dann müßte man 
jeden Erfinder und jeden Klugen vernichten. Der 
wäre dann ein Volksfeind. Aber nein, das iſt! 
nicht wahr. Die Maſchine iſt nicht des 
Menſchen Feind, ſondern die Ma⸗ 
ſchine wird des Menſchen Feind, 
wenn man ſie falſch anwendet. Aber 
ſonſt wollen wir dem Schöpfer dan⸗ 
ken, wenn er uns kluge Köpfe und 
Erfinder gibt, die unſere Maſchi⸗ 
nen erfinden, damit wir von den 
primitivfien Verrichtungen befreit 
werden. 
* 


So haben wir als erſtes geſagt. wir müſſen 
dem einzelnen die Möglichkeit geben, ſeine 
Zähigkeiten reſtlos auszunutzen. Ich habe ihnen 
hier einige Beiſpiele geſagt, wie man das tun 
kann. Zum zweiten muß man nun dieſen Men- 
ſchen, dem Einzelmenſchen, die Möglichteit geben 
— und das kann er verlangen — daß er geſund 
erhalten bleibt. Seine Geſundheit, das iſt das 
Zweite, was jeder von uns verlangen kann. Auch 
wieder nicht aus Mitleid werden wir das 
tun, ſondern auch des Volkes wegen, denn dieſe 
Geſundheit des einzelnen iſt ein 
Teil der Jeſundheit des geſamten 
Volkes. 


Infolgebeſſen wird eine weitere ſoziale Auf- 


gabe ſein, die wir haben: Wie erhalten wir 
den einzelnen in ſeinem Lebens⸗ 
kampf gejund? Schönheit der Arbeit 
iſt hier ein Problem, das ſich einmal zu den ge ⸗ 
waltigften Dingen des neuen Deutſchland aus⸗ 
wirken wird. Damals, als wir dieſe Begriffe 
ſuchten und auch gefunden haben, war uns ſelber 
nur inſtinktiv klar und wir ahnten nur, was das 
ſein würde. Heute wiſſen wir es bereits: 
Schönheit der Arbeit, den Arbeitsplatz 
ſchön zu machen. die Fabrik ſchön zu machen, die 
hygieniſchen Einrichtungen ſchön zu machen: Mit 
einem Wort, die Arbeit ſchön zu machen! Wir 
müſſen dem Unternehmer klarmachen und lehren, 
was du da hineinſteckſt, das tuſt du nicht den 
anderen, ſondern das tuſt du dir ſelber, das nützt 
dir felber, begreife das! 

Das wertvollfte Kapital in dem Betrieb 
iſt nicht dein Bankguthaben und die Mafchine 
und die Maſchinenhalle und die Schorn⸗ 
ſteine, ſondern das iſt die Geſundheit der 


Menſchen. die in deinem Betrieb find. Das 

ift das Wertvollſte! 

Aus dieſer ſelben Erkenntnis heraus müſſen 
wir darauf dringen und nie nachlaſſen zu ver⸗ 
langen, daß der Urlaub den Menſchen gegeben 
werden muß, damit fie einmal ausſpannen kön⸗ 
nen und einmal reſtlos den Alltag vergeſſen ler⸗ 
nen. Daß fie eine Erholung von mindeſtens 
10 Tagen haben, das müſſen wir verlangen. Das 


iſt ſehr wichtig. und es nützt wiederum beiden. 


Wir nehmen dem Unternehmer nichts. ſondern 
wir müſſen ihn dazu reif machen und ihm das 
immer wieder einhämmern: Es nützt dir, Un⸗ 
ternehmer, wenn du das tuſt. Einmal befommit 
du geſunde und friſche und zufriedene Menjchen 
und zum anderen — das habe ich bereits früher 
geſagt in meinen Reden — kann der Unterneh- 
mer ſelbſt wirtſchaſtlich noch allerhand heraus ⸗ 
holen, wenn er in diefer Zeit feinen Betrieb 
überholen und nachſehen läßt. Allein dadurch 
wird er beſtimmt die Hälfte, 50 Proz. des Ur⸗ 
laubsgeldes, was er zu bezahlen hat, hereinholen 
können. Große Betriebe in Dresden und hier 
überhaupt in Sachſen, die Wanderer⸗Werke uſw. 
haben das bereits im vorigen Jahre getan. Al ſo 
iſt es auch möglich, und wir müſſen 
das verlangen. 

Aber dann iſt es unſere weitere Aufgabe, wie 
ich in meinem Bericht „Kraſt durch Freude“ be ⸗ 
reits geſagt habe, daß nicht allein dieſe Menſchen 
10 oder 12 Tage Urlaub erhalken, ſondern daß 
wir ſie, die Arbeitsfront, in die Hand nehmen 
und dafür ſorgen, daß die ſe 12 Tage auch 
tatfächlich Erholung für dieſe Men ⸗ 
ſchen find. Das iſt das Zweite, was wir tun 
müſſen. Es genügt nicht, daß man die Menſchen 
aus den Betrieb führt, ſondern man muß fie leh⸗ 
ren, man muß alles tun, um einmal ihr Gehirn 
und alles refilos auszuſpannen und auszulüften. 
um ganz neue Bilder da hineinzubringen. Er» 
holung, „Kraft durch Freude”, jawohl, Tanz und 
Spiel und See und Wellen und Berge und 
Städte und Dörfer und andere Menſchen, daß ſie 
ein ganzes Jahr davon leben können. Das ift 
das Wichtigſte. 

= * 

Was wir weiterhin in der Geſunderhaltung 
tun müſſen, iſt, vom Unternehmer zu verlangen: 
Die Fürſorge für feine Menſchen. Es 
genügt uns nicht allein, daß er die Unſallver 
ſicherung bezahlen muß; das ift ganz klar. Das 
ift aber ſchon ein Beginn in dieſer Fürſorge. 
Fürſorge nicht als Wohlfahrt, fon- 
dern Fürforge in dem Sinn, wie der 
Offizier für ſeine Mannſchaft ſorgt. 
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demſelben Maße. Wir drücken das ſchon durch 
„Kraft durch Freude“ aus, durch Freizeit 
und Erholung. 

Aber das genügt nicht. Ein Gebiet, um das 
wir uns bisher überhaupt nicht gekümmert haben, 


In dieſem Sinn iſt es eine wahrhafte Fürſorge 
und feine Wohlfahrt. 
Ich ſagte vorhin, wir müſſen vom Unter⸗ 
nehmer heutiger Prägung weit mehr der⸗ 
langen als früher. Wir verlangen von ihm 


und müſſen verlangen, daß er in der Sorge 
um ſeine Gefolgſchaft ſich von niemanden 
übertreffen läßt. Damit bringen wir ihm 
etwas Wundervolles. Nehmen Sie dem Offi⸗ 
zier, nehmen Sie dem Hauptmann die Sorge 
um ſeine Mannſchaft und ſeine Soldaten, ſo 
nehmen Sie ihm alles, Sie nehmen ihm das 
Wertvollſte. Sie müſſen das dem Offizier 
laſſen, wie er ſich um die Unterkunft ſorgt, 


ſind die Wohnungen der Menſchen. 
Es genügt nicht, daß man Siedlungsberatun⸗ 
gen, Siedlerräte einſetzt und ähnliche Dinge. 
Das hat leinen Wert, wie ich überhaupt 
der Meinung bin, daß wir hier noch nicht 
auf dem richtigen Wege ſind. Wir ſind hier 
ſicherlich noch zu ſehr im Alten befangen. 
Wir müſſen einmal die Wohnung und die 
Siedlung als das ureigenſte Gebiet des ein⸗ 


zelnen Menſchen anſehen. 

Wir wiſſen, daß es der Arbeiter vor dem Kriege 
ablehnte, in Fabrikſiedlungen zu ziehen. 
Nicht etwa, weil die Wohnungen nicht ſchön 
waren, ſondern weil er ſich gebunden fühlte; des⸗ 
halb! Das müſſen wir wiſſen, und das iſt heute 
nicht anders und wird morgen nicht anders ſein. 
Wir find hier auf dem falſchen Wege. Die Woh⸗ 
nungen und das Haus müſſen das ureigenſte Ge⸗ 
biet des einzelnen Menſchen ſein; das müſſen wir 
begreifen lernen. 


wie er ſich ums Eſſen ſorgt, wie er ſich um 
feine Mannſchaft forgt, jawohl! Ein Kind 
liebt ſeine Mutter nicht deshalb, 
weil fie reichoderarmiſt, ſondern 
ein Kind liebt ſeine Mutter dann, 
wenn ſie ſich um das Kind ſorgt 
und bekümmert. Und wenn ſich 
der deutſche Unternehmer um den 
8 deutſchen Arbeiter forgt und be⸗ 

kümmert, dann wird keine Macht 

der Welt die beiden trennen 


können. 


Hierher gehört das Gebiet der Unſallverſiche⸗ 
rung und Unfallverhütung, der Berufskrankheiten. 


Ich erkläre ganz offen, ich würde niemals in 
dieſe Reihenſiedlungen hineinziehen. Möchten 
die Wohnungen noch ſo ſchön ſein, da möchte 


Wir haben aber heute noch. ein Gebiet: Wozu 
ſollen wir uns ‚diefe Dinge nicht einmal ſagen. 
Wir haben uns doch ſoviel Schönes zu ſagen, und 
To müſſen wir auch den traurigen Dingen ins Ge⸗ 
icht ſehen. Wir haben heute noch Menſchen in 
Jadriten in einem Beruf, in einer ganzen 
Gegend, wo keiner älter als vierzig Jahre wird. 
Es iſt eine Ausnahme, wenn jemand älter wird. 
Der. Junge weiß, mein Vater ſtarb mit vierzig 
Jahren, mein Großvater ebenfalls, und ich werde 
auch mit vierzig Jahren ſterben. Das iſt ein 
Heldentum, wenn ſolche Menſchen trotzdem 
einen ſolchen Beruf ergreifen. Das iſt ein 
Heldentum, von dem keine Helden⸗ 
gefänge da find, aber das find wahrhafte 
Helden; die fehen den Tod mit vierzig Jahren, 
und trotzdem machen fie das. Das darf nicht 
mehr ſein. Im neuen Deutjchland darf das 
einſach nicht mehr ſein, und wir geloben, 
daß wir das ändern werden. 


ich nicht hinein, das iſt Rollettivismus, weiter 
gar nichts. Deshalb wird man damit auch 
niemals Fuß ſaſſen in unſerem Volke. Was 
wichtig iſt, das greift das Volk auf. Wäre 
dieſer Siedlungsgedanke richtig, dann hätten 
wir genügend Häuſer. Aber wir haben dem 
Bolk noch gar nicht den richtigen Weg ge⸗ 
zeigt. Wir müſſen den richtigen Weg ſuchen, 
das iſt eine ganz große Aufgabe. Ich will 
deshalb einmal Beratungsſtellen ein⸗ ap 
richten. Unſere Rechtsberatungsſtel⸗ 
len haben ſich auf das trefflichſte bewährt. 
Se will ich Siedlerberatungs⸗ 2 
ſtellen einrichten, gar nichts als 
Stellen, wo die Menſchen alles und jedes, was 
ſie zum Bauen nötig haben, hören können, 
wo ſie beraten werden, wo man ihnen gute 
Architekten nennt und die Möglichkeit, wie 
fie Geld bekommen uſw. Ein zweites werde 
ich verſuchen. Ich werde verſuchen, die 
unmöglichen Borſchriſten, die heute eine 
hochwohllöbliche Baupolizei hervorgebracht 
hat, ſeweit es in meinen Kräften ſteht, zu 
beseitigen! 5 
Es iſt wirklich wahr, eine engliſche Zeitung 
machte ſich im Jahre 1919 über Deutſchland luſtig: 
In Deutſchland ſtände in jeder Ecke: Ber⸗ 


* 
Berufskrankheiten und 
hierhin gehört auch das Gebot: geſunde 
Wohnungen. Die Fürſorge der DAF 
darf nicht in der Fabrik aufhören, 
wie es die Gewerkſchaften taten, ſondern, ſobald 
der Mann aus der Fabrit geht, gehört er uns in 


Unfallverſicherung, 
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boten, verboten, verboten! Die eng- 
liſche Zeitung fragte damals, was dem deutſchen 
Volke überhaupt noch erlaubt ſeil 


* 


Das iſt richtig. ganz beſonders auf dem Ge⸗ 
biete unſeres Bauweſens. Wer heute bauen 
will, mein lieber Freund, der muß ſchon ein 
Titan jein. Es iſt einfach furchtbar, bald it 
das Haus zu hoch. daun jagt die Polizei, das 
iſt ſechs Stockwerk hoch, das geht nicht, nationaf- 
ſozialiſtiſch iſt das nicht, oder es iſt zu wenig 
Garten dabei, oder es ſteht nicht genau aus⸗ 
gerichtet in der Reihe. Mit einem Wort, es 
iſt einfach furchtbar, jo daß ſchon Eugen Kez 
recht hatte, als er dies lächerlich machte. Ich 
kann nur verſichern, daß der Führer über 
dieſe Dinge ähnlich denkt. So geht das nicht 
weiter. Es hat keinen Wert, da neue Stellen 
einzurichten, neue Räte und Kammern. Wir 

haben nur zwei Dinge nölig, das Geſtrü pp 
der Berord nungen und Anordnun⸗ 
gen zu beseitigen“ und zum anderen Be- 
ratungen einzurichten, wo die Menſchen 
hinkommen und fragen, wie machen wir das. 
Dann glaube ich, wird ſich das alles ſchon 
finden. Und dann müſſen wir ein weiteres 
tun und erkennen, daß wir nun nicht alle 
Städte umbauen können. Es gibt ge⸗ 
wiſſe Planungen, ja, zum Planen gehört nicht 
viel, das können wir alle mehr oder weniger 
But bder ſchlecht. Nein, nein, es gibt ſogar 
Probleme und Planungen, die ganze Städte 
Dummodein. Die meinetwegen. Berlin zu 
len von Freiburg, Königskerg und Leipzig. 


von der böhmiſchen Grenze bis nach Hamburg. 


machen wollen. Das iſt alles lächerlich. Wir 


ſtreben zu bauen, was wir erreichen können. 
Erreichen können wir nach meiner Meinung, 
daran glaube ich, daß wir es erreichen können, 
daß mindeſtens jedes junge Ehepaar 
eine vernünftige Wohnung be⸗ 
kommi. Aker wir ſollen es doch bei Gott 
kaſſen nun alle aus den Städten herausholen 
zu wollen und in Stadtrandſiedlungen zu 
bringen, das ift lächerlich, das ſollen wir 
nicht tun. = a 

= * 
Gewiß. die heutigen Altſtädte find zum Teil 
verheerend. Wenn fie verheerend find, müffen 
wir ſie ſchön machen, aber wir können fie nicht 
entvölkern und alle einreißen. Wenn man das 
mit Nürnberg getan hätte, wäre heute das 
ſchöne Schmuckkäſtchen Nürnberg nicht vor⸗ 


Neichtung. 


Jollen fo viel bauen und immer wieder be⸗ 


handen. Es iſt lachhaft. Dieſe Hinterhöfe. 
daran glaube ich, laun man auch ſchön machen. 
Und die Wohnungen muß man ſchön machen. 


Man muß den alten Plunder und 
Ritſch hinaus werfen. Ich habe zu 
meiner Freude gehört, daß Leipzig ſchon 


einen ſehr großen Schritt getan hat in dieſer 
was wir im Reich in Kürze tun 
werden, indem wir für jedes Haus einen fo» 
genannten Hauswart haben. Leipzig hat das 
ichon, und Leipzig hat damit die beſten Er- 
fahrungen gemacht. 

Wir müſſen den Menſchen fagen, ihr müßt 
die alten Plüſchſofas, vom Urgroßvater auf den 
Enkel vererbt, die nur Motten- und Unge ziefer⸗ 
herde find, herauswerfen und die alten Kitſch⸗ 
bilder herausbringen und an deren Stelle ſchne 
und lichte Wohnungen machen. Das kann man 
machen. Nach dem Erfolg, den wir mit Schön» 
heit der Arbeit haben, werden wir auch 
einen noch viel größeren Erfolg mit Schön⸗ 
heit der Wohnungen haben. 

Dann gehört noch ein letztes zur Geſund⸗ 
erhaltung - der Menſchen. Wir müſſen die 
Kulturbedürfniſſe befriedigen. Theater, 
Kunſt. Wenn wir unſere Erfolge ſehen, dann 
kann man ermeffen, wie faul das frühere 
Syſtem war. Wenn wir heute durch Nachfrage 
feſtſtellen, daß von den Arbeitern der Siemens⸗ 
Werke, die wir in die Berliner Theater hinein; 
geſchickt haben, daß von dieſen Arbeitern 
80 Prozent noch niemals in einem Theater waren, 
dann ſieht man erſt, welches verbrecheriſche 
Syſtem früher geherzſcht hat. 

Ich will nur andeuten. Mit dem Sport iſt 
das genau das gleiche. Wir müſſen eine Nation 
von Sportlern werden. Der Sechzigjährige muß 


den Sport noch treiben, alltäglich, ebenſo wie 


er ißt und trinkt und lebt. Das wird erreicht 
werden. Dann die Feierabendgeſtal⸗ 
tung und ſelbſtverſtändlich muß man für eine 
auskömmliche Ernährung ſorgen. Daz 
iſt ganz klar. 

* 

Wir wollen die leiblichen Bedürfniſſe nicht 
mißachten oder wenig achten. Wir werden da⸗ 
für ſorgen, daß der Arbeiter und ſchaffende 
Menſch genügend ernährt und bekleidet wird. 
Mit einem Wort: „Kraft durch Freude“ 
iſt dazu da, dem deutſchen Volk Kraft zu geben, 
damit es Nerven Hat, damit es gefund bleibt. 
Wir fragen nicht, was verdienſt du, ſondern wir 
fragen danach: wie lebſt du! 

Wenn wir nun dieſe Forderungen der Ge⸗ 
ſunderhaltung der Menſchen erfüllt baben, fo 
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müſſen wir auch eine weitere Forderung er; 
füllen. Wir müſſen dem einzelnen das Gefühl 
geben, daß er in feinem Kampf nie allein 
tt. Das iſt das Dritte. Das Erſte war, den 
einzelnen ſtarkmachen im Beruf, alſo 
iſt nötig Berufserziehung, Berufsberatung und 
was ich alles aufgezählt habe. Das Zweite 
war Geſunderhaltung des einzelnen durch all 
das, was ich aufgezeigt habe. Das Dritte iſt, 
daß ich dem einzelnen das Gefühl in feinem 
Lebenskampf gebe, du biſt niemals 
allein! Auch wenn wir dich geſund erhalten 
wollen, auch wenn wir dir die beſte Berufs- 
erziehung gegeben haben, auch wenn wir dich 
für deinen Lebenskampf mit allen Waffen aus⸗ 
rüſteten, ſo iſt es trotzdem möglich, daß du in 
dieſem Kampf fallen kannſt oder verwundet 
wirſt. Durch die menſchliche Unzulänglichkeit 
und die menſchliche Schwäche wird es ja immer 
trotz allem noch Hunderttauſende und Millionen 
geben, die in dem Kampf fallen, krank oder 
invalid werden, oder die eben alt werden, 
natürlicherweiſe ihre Kräfte verbraucht haben... 
Für fie muß dann die Gemeinſchaft 
eintreten. 4 

Nicht als Wohlfahrt, fondern als eine 
Verpflichtung. Das iſt das Richtige! 

Da iſt der Soldat. Er muß wiſſen, wir 
halten dir den Rüden frei, komme was da 
kommen mag! Du ſollſt kämpfen, kämpfen, kämp⸗ 
fen! Aber: wenn du fällſt, werden 
wir für deine Frau, für deine Kin ⸗ 
der ſorgen. Wenn du verwundet wirſt, oder 
krank oder invalid, dann ſorgen wir für dich. 
Du biſt nie allein, komme was mag, die Ge- 
meinſchaft nimmt das als heilige Verpflich⸗ 
tung auf ſich. Nicht als ein Geſchenk, als 
eine Wohlfahrtsangelegenheit. ſondern als 
Dankbarkeit für deine Arbeit, weil du dich als 
Soldat beſtens bewährt haſt, deshalb tritt die 
Gemeinſchaft für dich ein, komme was mag. 
Weil du als Soldat tapfer warſt und Mut hat ⸗ 
teſt, deshalb wird die Gemeinſchaſt für dich ſor⸗ 
gen, wenn du alt geworden biſt. Du biſt nicht 
allein, und der Menſch darf nie allein ſein. 

Den Rücken müſſen wir uns freihalten und 
müſſen verlangen, daß die Sozial- 
verſicherung heutiger Prägung in 
eine Sozial verpflichtung an dem 
einzelnen umgebaut und völlig 
neu gebaut wird. Mit Reformen iſt hier 
nichts getan, denn das, was heute da iſt, iſt 
völlig bankrott und pleite, das hat keinen Wert 
mehr. Das hat keinen Sinn mehr. Wenn ein 
Herr Doktor Erich Schmidt aus Eich ⸗ 
walde — wenn ich mich entſinne, iſt das der⸗ 
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ſem Mann ſtehen ſollten und 


ſelbe Schmidt, der einmal in der Deutſchen 
Arbeitsfront unterkommen wollte, den wir aber 
abgewieſen haben — ſich dadurch kläglich zu rächen 
verſucht, indem er einige völlig unfähige Ar⸗ 
tikel in einem Berliner Blatt ſchreibt. fo hänge 
ich das hiermit niedriger! Ich wundere mich 
nur, daß ein ſo großes Blatt derartige Artikel 
überhaupt aufnimmt. Es beeindruckt 
uns aber abſolut nicht. Es keeindruckt 
uns auch nicht, wenn andere Kreiſe hinter die- 
ihn nur vor⸗ 
ſchieben und als Sitzredakteur benutzen 
ſollten. Selbſt wenn das der Fall wäre, fo bes 
eindruckt uns das abſolut nicht. Wir laſſen 
nicht von unſerer Forderung, daß die Sozial- 
verſicherungen heute überholt ſind und völlig 
revolutionär umgebaut werden müſſen in eine 
Sozial verpflichtung. Davon können 
wir nicht laſſen. Heute zahlt der Staat eine 
halbe Milliarde Zuſchus. In einem Jahr — 
haben die Fachleute errechnet —, wird der 
Staat eine Milliarde zahlen müſſen. 
Wir haben den wahnwitzigen Zuſtand, daß zum 
Beiſpiel der Bergmann dafür, daß er den ge⸗ 
fährlichſten Beruf hat, keſtraft wird, und zwar 
indem er noch mehr ſoziale Laſten 
bezahlen muß, als die übrigen 
Berufe. 
* 

Vor dem Kriege hatten wir einen jährlichen 
Zuwachs Menſchen von einer Million. Heute 
haben wir nur 400 000 infolge der Kriegsjahr⸗ 
gänge. Wir werden alſo, wenn das Arbeits⸗ 
tempo fo weiter geht, wenn Rohſtoffmangel nicht 
eintritt —- dann werden wir in einigen 
Jahren genau ſo einen großen 
Mangel an Arbeitskräften haben, 
wie wir in den vergangenen Jahren 
einen ſolchen Ueberfluß hatten. 


Dann werden wir auf die Menſchen von 50 Jah- 


ren ab auſwärts nicht mehr verzichten können. 
ſondern man wird ſie brauchen! Aus 
diefen Gründen wird man ſich mit dieſem Pro- 
klem abgeben und beſchäftigen müſſen, und 
dann wird man erkennen, daß man das nur gut- 
machen kann, indem man die Arbeit je nach 
den Kräften der Menſchen laufen 
läßt. Das heißt: langſamer oder 
ſchneller. ö f 

Wir haben heute den Verſuch bereits in 
einigen Betrieben gemacht. und wir werden ihn 
ausbauen. Ich habe dem Führer neulich 
auch über dieſes Problem ausführlich Vortrag 
gehalten. Der Führer hat mir geſagt, daß dieſe 
meine Gedanken über die Sszialverſicherung 


‚feine eigenen find, daß er mich beauftragt, das 
alles einmal genau durchzudenken und durch⸗ 
zuarbeiten und ihm dann in einiger Zeit 
weitere Vorſchläge zu machen. 


Genau dasſelbe Problem iſt es mit den 
Krankenkaſſen. Wenn der Menſch krank 
geworden ift, dann beſucht man ihn ſelbſt, er- 
innert man fi, daß man Humanilätspflichten 
hat. Die Charitas kommt dann gelaufen. Vorher, 
wenn man ihn geſund erhalten kann, dann 
denkt kein Menſch daran. Infolgedeſſen 
muß unſere Aufgabe hier auch eine 
ganz neue fein. Nicht, wenn das Kind in 
den Brunnen gefallen iſt, dann den Brunnen 
zudecken und. verſuchen, es herauszufiſchen; nein, 
wir wollen durch eine dauernde, ununter⸗ 
brochene Gefundheitsführung die Menſchen geſund 
erhalten. Das iſt das richtige. Wir wollen 
dauernd jährlich durch Reihenunter⸗ 
ſuchungen vorbeugend wirken, wir wollen 
dauernd über den Geſundheitszuſtand dieſer 
»Menſchen unterrichtet fein, wir wollen den 
Menſchen ſagen: Sie tun gut, daß Sie aus 
dieſem Betrieb herausgehen; der Betrieb iſt für 
Sie nichts. Sie müſſen vollkommen ausſpannen, 
vollkommen andere Luft haben, Sie niüffen 
dorthin gehen. Wenn er nicht will. werden wir 
es befehlen. Wir können nicht vom freien 
Willen des einzelnen Menſchen abhängig ſein 
in dem, was unſerem Volke nützt und was der 
Geſundheit unſeres Volkes dient. Das hängt ja 
nicht von dem freien Willen des einzelnen ab. 
ſondern das muß die Gemeinſchaft. befehlen 
können. 5 : N 

Dann müſſen wir ein weiteres in dieſer 
großen fozialen Revolution bedenken: 


daß nicht ein Teil des Volkes die Sozial⸗ 
laſten zu tragen hat, ſondern daß alle ver⸗ 
pflichtet find, unſer Volk geſund und wider⸗ 
ſtandsfähig zu erhalten. Das iſt ebenſo 
wichtig. 

Man wird jagen, ja, aber wiſſen Sie, 
die Bevölkerungsſchichten, die heute von den 
Soziallaſten befreit ſind, die find zahlen 
mäßig äußerſt gering. Zahlenmäßig jchen, - 
aber kapitalmäßig nicht, denn ich habe mir 
dos einmal herausgreifen laſſen. Im Jahre 
1928, als unſer Volkseinkommen nach dem 
Krieg mit am höchſten ſtand, hatten wir ein 
Volkseinkommen von 74 Milliarden. Davon 
wurden zu Soziallaſten nur 32 Milliarden 
herangezogen, alſo 42 Milliarden waren 
nicht belaſtet. Ich glaube, wenn wir den 
Grundſaß aufftellen, daß alle daran teil⸗ 


meinſchaft 


nehmen müſſen, daß wir dann dem Arbeiter 

auch eine ungeheure Erleichterung bringen 

können. 

Damit habe ich unſere Aufgaben aufgezeigt, 
die ſich für uns als Arbeitsfront aus 
unſerer Weltanſchauung heraus ergeben. Wir 
gehen damit ganz neue Wege. Wir haben damit 
eine Quelle angeſchlagen, die bisher kein 
Menſch kannte. An ihr iſt man jahrzehntelang 
vorbeigegangen. Sie iſt aber unverſiegbar. Wir 
werden immer neue Dinge entdecken. Wir 
werden nie ans Ende kommen. Wenn wir 
heute meinetwegen die Wohnungen ſchön gemacht 
haben, ſo iſt mir jetzt ſchon wieder eingefallen: 
Wenn wir einmal die Hausfrauen ſchulen 
und erziehen werden, was werden wir da alles 
tun können! Und ſo werden wir morgen 
wieder etwas Neues finden und übermorgen 
wieder etwas Neues. Wie geſagt, dieſer Weg iſt 
unverſiegbar, dieſe Quelle gibt immer neues 
Waſſer. Wir werden jedes Jahr und jeden Tag 
etwas Neues finden. Was wir zur Erleichte⸗ 
rung des Menſchen in ſeinem ſchweren Lebens⸗ 
kampfe tun können, das werden wir finden und 
das müſſen wir finden und das hängt von 
deinem und meinem Fleiß ab. Dazu biſt du und 
dazu bin ich da. Das iſt unſere Aufgabe. So 
iſt einmal die Weltanſchauung der Partei in 
der Gemeinde Deutſchland in die Tat um⸗ 
zuſetzen, ferner die Menſchen zu dieſer 
Gemeinſchaft zu erziehen und zu exerzieren und 
ſchließlich, dem einzelnen innerhalb dieſer Ge⸗ 
ſeinen Lebenskampf zu erleichtern 
und ihn für den Lebenskampf ſtark zu machen. 
Das iſt unſere Aufgabe. Dann wird auch jeder 
wiſſen, daß die Intereſſen des einzelnen dann 
am beſten aufgehoben find, wenn fie mit den 
Intereſſen der Gemeinſchaft gemeinſam laufen, 
parallel laufen. Wenn die Intereſſen des ein. 
zelnen die Intereſſen der Gemeinſchaft ſind, dann 
ſind ſie am beſten und dann können wir ſie 
befriedigen. 

* 

Die Intereſſen ſind die Forderungen an das 
Leben, an das Leben an ſich. Der Menſch fordert 
und der Menſch ſoll fordern. Wir müſſen den 
Menſchen lehren und wir wollen den Grundſatz 
aufrichten: Wer etwas leiſtet, ſoll for- 
dern! Aber jeder muß wiſſen, daß ſeine For- 
derung, fein Intereſſe, dann am beſten auf. 
gehoben find, wenn dieſe feine Forderung mit 
den Forderungen der Gemeinſchaft gemeinſam 
läuft, parallel läuft. Jede Forderung hat dort 
aufzuhören, wo die Intereſſen der Gemein- 
ſchaft anfangen. Wenn dann ſcheinbare 
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Gegenſätze vorhanden find — und fie find da —, 
fo ſind fie wirklich nur ſcheinbar. Unſere 
Aufgabe iſt daun, als letzte, gleich eine der 
ſchwierigſten. Sie beſteht darin, dieſe Gegen ⸗ 
ſätze auszugleichen und zu beheben, den 
Intereſſenausgleich zu ſchaffen. Es iſt nicht ſehr 
leicht, hier Klarheit zu ſchaffen. 
um nur ein Beiſpiel zu fagen: Scheinbar gab 
es jahrzehntelang Gegenſätze zwiſchen Handwerk 
und Induſtrie. Scheinbar! Auch bei uns 
war manchmal die Anſicht vorhanden, wir müßten 
eine beſondere Handwerker-Inſtitution ſchaffen, 
um das Handwerk vor der Induſtrie zu ſchützen. 
Nein, das iſt falſch. Wenn wir in Deutſch⸗ 
land noch etwas vor Deutſchen ſchützen müſſen. 
dann iſt das falſch. Das iſt grundfalſch. 
Das Handwerk muß begreifen lernen, daß 
es eine ganz andere Aufgabe hat, in deren 
nahmen jein Inzereſſe mit dem Intereſſe der 
Induſtrie gemeinſam lauft, parallel läuft. 
Nämlich: das Handwerk muß ber Söter jenes 
fauſtiſchen Seiſtes fein, der ſich in der 
Baftelei, in dem Grübeln, in dem Empfinden 


Ne des Deutfehen Werfen arsscbal. 


Das wird die Induſtrie "jo ‚niemals machen 
Können. Niemals! Wenn das Handwerk begreift. 


daß es der Hort und der Hüter dieſes ſchöpſe⸗ 


riſchen deutſchen Geiſtes iſt. dann geht es niemals 


unter und dann bedarf ez keines Schutzes, ſondern 
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dann wird die Induſtrie mil Freuden verzeichnen, 
daß die Lehrlingsausbildung, daß die Erſin⸗ 
dungen, daß die Laboratorien, daß alles dort am 
beſten aufgehoben iſt, wo nicht dieſe Haſt und 
das Tempo der modernen Induſtrie find, ſondern 
wo der Geiſt des Deutſchen Ruhe und Sammlung 
hat. Wenn das das Handwerk begreift, daß es 
um höchſte Qualität, allerhöchſte Ausbildung der 
Lehrlinge — aber nicht Ausbeutung der 
Lehrlinge, ſondern Ausbildung — geht, 
wenn es dieſes Künſtleriſche, dieſes Fauſtiſche, 
dieſes Schöpferiſche hat, ja, dann wird es blühen 
und gedeihen! 

Das war nur eins der vielen Beiſpiele, ich 
könnte das weiter ausſchmücken und weitere Bei⸗ 
spiele dafür bringen, ich will es aber doch dabei 
betaften. Der Gegenſatz zwiſchen Unter- 
nehmer und Arbeiter, darüber brauche ich 
ja nicht mehr zu reden, der iſt heute ja ideo- 
logiſch nicht mehr vorhanden, oder wo er noch 
vorhanden iſt. wird er bekämpft von uns und 
wir machen beiden Teilen klar, daß fie Vernunft 
annehmen müſſen. 

Deutſchland muß begreifen: Wir find 
eine Burg. und die Bürger in dieſer Burg find 
auf Gedeih und Verderb zuſammengeſchweißt 
und derſchworen. Alle Brücken zu der 
liberalfſtiſchen Welt find abge- 
brochen. Deutſchland muß leben, 
weil wir leben wollen 


„ land? 


De. Nobert Ley: 


Des Aüfßai des Deitschen Acbeitofront 
Wie geben deu Menschen, zlie Sei Jus sind, kainendımal ehe leraũo, 
als sie ins geben“ 


Meine Parteigenofien! 


Geſtern habe ich verſucht, Ihnen die Aufgaben 
klarzumachen, die unſerer warten und die wir 
auch mit Tatkraft und mit Fleiß bereits in 
Angriff genommen haben. Wir ſind ganz neue 
Wege gegangen. Wir haben nicht die alten 
Wirtſchaftsfämpfe fortgeführt, die die marxiſti⸗ 
ſchen und liberaliſtiſchen Gewerkſchaften hatten, 
und wir find nicht in den ausgefahrenen Bah⸗ 
8 itermarſchiert, ſondern wir haben ganz 
>. neue Gebiete erſchloſſen. So will ich heute im 

beſonderen auf dieſe Aufgabe eingehen, wie 
wir fie löſen und wie der Aufbau der 

Deutſchen Arbeitsfront dafür fein 

müßte und wie er heute tatſächlich iſt. 

— . Ich habe erklärt, daß unſer Ziel in all und 
jedem unter der Parole ſteht: Was nützt 
-unferem Deutſchland ?. Auch unſer 

Alltag, dein und mein Leben zu jeder Stunde 
muß immer wieder unter der Deviſe ſtehen: 
Nüßt das, was ich tue, Deutid- 
Man ſoll nicht ſagen, daß man, um 
dieſe Frage an ſich ſelber zu ſtellen, eines bee 
ſonderen Anlaſſes bedarf: etwa einer Feier, 
wie es die Bürger früher taten. Die Bürger 
dachten an ihr Vaterland und die Gemeinſchaft 
dann, wenn es offiziell befohlen 
wurde. D. h., wenn irgendeine vaterländiſche 
Beier. oder ein Feſt war: Wenn Kaiſers Ge 
burtstag war oder Sedanfeier oder irgend 
etwas anderes, dann bemühte ſich der einzelne 
Menſch zu überlegen, daß es ja außer ihm auch 
noch einen Begriff Deutſchland gebe. 


Nach dem Kriege wurde dieſe Frage: 
Glaubſt du an Deutſchland? immer 
von oſſiziellen Gebilden geſtellt. Da waren es 


und Gewerkſchaften, die dieſe Frage 
Wenn das Schickſal den 


Parfeien 
zur Distuſſion stellten. 


Menſchen fragte „Glaubſt du an Deutſchland?“ 


ſo beantwortete der Menſch dieſe Frage immer 


damit: Ich kenne kein Deutſchland, 
ſondern ich kenne eine Partei! So 
drückte ſich jeder, ob vor. dem Kriege oder 
nach dem Kriege, um dieſe ſcheinbar für ihn 
feindliche Frage herum: Glaubſt du an Deutſch⸗ 
land, oder nützt es Deutſchland, oder ſtellſt du 
dein Leben unter die Parole Deutſchland? Wir 
im Gegenteil. Wir ſehen ein, aus Gründen der 
Vernunft, der Einſicht, aber auch aus dem Er⸗ 
leben unſerer Welt, aus dem Religiöſen unſe⸗ 
rer Welt heraus. Daraus fragen wir immer 
und täglich zu jeder Stunde: nützt das, 
was ich tue auch im Alltag, auch mein 
tägliches Leben Deutſchland! 

Ich werde pünktlich ſein. Ich werde mir 
ſagen, du kommſt jetzt zu ſpät, das geht nicht, 
das darfſt du nicht tun, denn auf dich warten 
Tauſende von Menſchen. Dieſe Menſchen ver⸗ 
ſäumen etwas, wenn du jetzt nicht kommſt, du 
mußt das begreifen. Das ſind 10 Minuten mal 
4000. Das iſt eine ungeheure Zeit. 


— Oder wenn ich mir ſage; ja, ich will morgen 
‚in den Vortrag, dann darf ich natürlich 


nicht die Nacht durchbummeln. Das 
iſt unmöglich, weil ich dann am nächſten Tage 
nicht friſch bin. Aus dem Grunde darf ich's 
nicht, das nützt nicht Deutfchland, das muß ich 
begreifen. Da kann ich nicht ſagen, das iſt 
meine Privatſache. Das darf ich nicht tun, ſon⸗ 
dern ich bin hier als Soldat. Das iſt Dienſt. 
Ich muß eine Dienſtauffaſſung haben, und dieſe. 
Dienſtaufſaſſung heißt: Was nützt Deutſchland? 


5 * 


Mit einem Wort: ich habe geſtern verſucht 
darzutun, wie unſer ganzes Wollen und unſer 
ganzes Handeln nicht aus dem Mitleid 
kommen!. Wir kennen dieſes Wort nicht. Wie 
ich überhaupt hier in dem Zuſammenhang ſagen 
möchte: Durch unſer ſalſches Denken der ver⸗ 
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gangenen Zeit find unendlich viele falſche Be- 
griffe und Worte in unſere Sprache hineingekom⸗ 
men, denn die Sprache iſt ja letzten Endes der 
Ausdruck des Denkens. Und ſo ſind unendlich 
viele falſche Begriffe hineingekommen. 


Wir werden eifrig danach ſuchen müfjen, 
wie wir unferen Sprachſchatz wieder reini⸗ 
gen und die Worte dahin bringen, wo ſie 
bingehören. So iſt auch das Wort Mit⸗ 
leid ein abſolut falſches Wurt. Wir wol⸗ 
len nicht mitleiden, ich habe das bereits 
geſagt, und es gibt eine ganze Neihe von 
ſogenannten Sprichwörtern, die fait ſchon 
flir uns dogmatiſch feſtliegen, die abfolut 
falſch find: „Geteilter Schmerz ift halber 
Schmerz!“ und ähnliche Dinge. Nein, 
mein Freund, nein, es iſt nicht wahr, wir 
wollen nicht milleiden, ſondern wir 
wollen aufrichten, karl jein, daß 
ſich die übrigen Menſchen, meine Bolksge⸗ 
noſſen, am mir aufrichten können. Ich will 
ihnen ein Halt ſein, Kamerad ſein, aber 
ich will nicht mit ihnen flennen und mit 
ihnen jammern. Dadurch wird nichts 


— beſſer. Wir tum nichts aus Mitleid, fon- 


dern wir tun das alles, um Deutſchland ſtarr 
und groß zu machen. Selbſt wenn wir hart 
fein müſſen, und wir werden manchmal hart 
fein müſſen. Glauben Sie mir, dieſe ganze 
Tatung ſteht unter dieſer Parole, daß Sie 
begreifen lernen, daß man auch manchmal 
bart fein muß. Es hat keinen Wert, da mit⸗ 
zuflennen. Man muß dem Arbeiter und 
dem Unternehmer, man muß jedem fjogen: 
Das mußt du ſe machen, und wenn er das 
nicht ſo macht, muß man ihn dazu zwingen 
und brutal ſein! 


da nützt alle Weichheit nichts, ſondern hier 
handelt es ſich immer wieder darum, nützt es 
Deutſchland, wie bringe ich dieſe Gemeinſchaſt 
zur höchſten Leiſtung, denn das nützt Deulſchland 
und das nützt auch dem einzelnen, wenn ich die 
Gemeinſchaft zur höchſten Leiſtung bringe! Das 
iſt eine große Aufgabe, die wir 8 Ich habe 
darüber geſtern geredet. 

Die zweite große Aufgabe iſt, wie wir nun die 
Iniereſſengegenſätze, die in einem Volle vorhan 
den ſind und immer ſein werden, die wir auch 
nicht leugnen wollen und nicht leugnen können, 
wie wir dieſe Intereſſengegenſätze ausgleichen, 
wie wir den Menſchen klarmachen, daß ihre In⸗ 
tereſſen am beſten gewahrt ſind, wenn ſie mit 
den Intereſſen des Volkes parallel laufen. Selbſt 
da. wo die einzelnen Menſchen⸗Intereſſen, — 
Gegenſätze wie Arbeiter und Unternehmer, wo 
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der eine fordern wird, und der andere wird 
ſagen: das kann ich nicht bewilligen — in 
Erſcheinung treten wollen, muß man zu 
einem Ausgleich kommen. Man muß 
allen klarmachen, daß es einen Kampf um Le⸗ 
ben und Tod in der Fabrik, überhaupt in 
Deutſchland um dieſe Dinge niemals ge- 
ben darf! 

Solche Kämpfe muß man verhindern. Ja. 
wenn man fie nicht mit Einficht und Erziehung 
verhindern kann, dann muß man fie mit fi 
ſichtsloſigleit und Brutalität verhindern. Man 
kann ſolche Extratouren nicht zulaſſen. 


In einer Burg, die ſich verteidigen muß, 
kann man keinen Kampf der Soldaten 
untereinander zulaſſen. Das geht unmög⸗ 
lich. Das muß jeder erfaſſen. Wenn Inter⸗ 
eſſengegenſütze da find, kann man fie nur 
durch Einſicht und durch Verhandlung und 
durch Prüfen und Nachdenken aus der Welt 
el ſchaffen! 

Nun, das iſt die Aufgabe der Deutſchen 
Arbeitsfront. Iſt das nicht Aufgabe der 
Partei? 

Hier möchte ich einmal die Beziehun⸗ 
gen von Partei und Deutſcher Ar- 
beitsfront dartun. Die Partei iſt ein 
Orden. Ein Orden von gleichgeſinnten und 
gleichgearteten Menſchen, die durch einen har⸗ 
ten Kampf ausgeleſen wurden. Es gibt kein 
beſſeres Mittel, um Menſchen auszuleſen, als 
dieſer Kampf, den wir nun ſeit 15 Jahren 
hinter uns haben. Wir erſt ſeit. 11 Jahren. 
der Führer ſeit 15 Jahren. Durch die 
ſen Kampf wurden die Beſten angezogen, denn 
jeder Tag war ja eine neue Prüfung. Jeden 
Tag mußte der einzelne von neuem beweiſen, 
ob er in dieſe Gemeinſchaft der Tapſeren, der 
Mutigen, der Entſchloſſenen, der Einfaßzberei 
ten, der Dpferbereiten, mit einem Wort der 
wahren Idealiſten hineingehörte. 

Wer, wie ich, einen Gau von unten herauf 
aufgebaut hat — ich bin ſeit 1924 in dieſer 
Ideenwelt tätig; im März 1924 redete ich zum 
erſtenmal — der weiß von den unge ⸗ 
heuren Schwierigkeiten, die wir auch 
im Innern der Partei hatten. Es waren drei 
Gruppen, die zu uns kamen: 

Erſtens waren es die wahren und ehrlichen 
Mitarbeiter, Idealiſten, Menſchen, die ſich ein ⸗ 
ſetzten, die nichts anderes kennen wollten, die 
bereit waren, zu opfern. Das war ein ganz 
kleines Völklein. 

Zweitens kamen zu uns politiſche Aben- 
teurer, die bei allen Parteien geweſen 


waren und Schiffbruch gelitten hatten. 
ewig Meckernden und Kritiſterenden, 
überhaupt nie etwas recht war. 

’ * 

Drittens kamen auch zu uns a ſoziale 
Elemente, die überall zu Hauſe waren. Das 
waren ſo die drei Gruppen, die bei uns waren. 
Nun galt es, innerhalb dieſer Menſchen die 
Idealiſten zum Durchbruch kommen zu laſſen. 
Sie glauben gar nicht, wie ungeheuer 
ſchwer das war. Ich habe als Gauleiter 


Die 
denen 


bis 1930, ja bis 1931, mehr Kräfte nach 
innen verbraucht, als nach außen! 
Das wird jeder der Gauleiter ge- 
tan haben. Es war ein ungeheuer ſchwe⸗ 
rer Kampf. Nicht allein, daß die Ausleſe nach 
außen dadurch gegeben war, daß uns keiner 
wollte, daß uns jeder verachtete und beleidigte 
und beſchimpfte und Saalſchlachten waren, und 
dadurch ſich offenbaren mußte, wer ein Kerl 
war. Nein, auch nach innen: kaum hatte 
man eine ſolche Saalſchlacht fiegreich hinter ſich, 
dann war am nächſten Morgen ein Stunk da 
und ein Dreck und ſo viel Schlechtes, daß einem 
wirklich manchmal jpeiübel wurde. Daß man 
ſich wirklich oft und oft immer fragte: hat 
das alles einen Wert und einen 
Sinn?. „ 
Wenn man dann abends wieder auf der Tri⸗ 
büne ſtand und redete und man wurde be⸗ 
ſchimpft: Du Kapitaliſtenknecht, du Arbeiterver · 
räter, du Monarchiſt, und was weiß ich, und 
dann ein tobender und wogender Saal, und am 
nächſten Morgen nun dieſelben Beſchimpfungen 
und Beleidigungen, Intrigen und Gemeinheiten 
heranbrauſten — da, mein Freund, da mußte 
man hart ſein und Nerven haben! Wer 
das alles mitmachte, der wußte, es war nicht 
leicht. Wer dabei blieb, aus wirklichem Idea⸗ 
lismus, der mußte ſchon ein Mann 
ſein. So war dieſer Kampf die idealſte Aus⸗ 
leſe, die es überhaupt jemals geben konnte. Es 
war klar, daß man damit auch ein ganz 
neues Semeinſchaftsgefühl bekam 
und aufeinander eingeſtellt war. Daß dieſe Men⸗ 
hen untereinander, die fi) da nun in wirklichem 


ehrlichem Wollen fanden, zufammengehörten, 
zuſammengeſchweißt wurden. Ja, daraus wurde 
ein Orden! 


Ich glaube ſchon, daß die Kirchenorden vor 
Jahrhunderten und Jahrtauſenden aus ähn⸗ 
lichen Gemeinſchaften gekommen ſind. Das mag 
ſchon fein. Aber heute? Künſtliche Gewächſe! 


vom Rheinland in den Jahren 1926 und 1927 du 


Von dem früheren Kampfgeiſt und der verſchwo⸗ 
renen Gemeinſchaft ift nichts mehr da! 

Die Partei iſt unſer Orden, unſere Hei- 
mat ift fie Wir tönnten ohne fie 
nicht leben, mein Freund! Bedenke, wenn 
man dir das Braunhemd ausziehen würde! 
Es iſt ſo ſchön, in dieſer Partei zu ſein. 
Und ſo ſchön, mit dem Braunhemd einhergehen 
zu dürfen. Aber es iſt ebenſo ſchwer und viel» 


leicht noch viel furchtbarer, wenn man dir dieſes 


Braunhemd ausziehen würde. Denn dann wirſt 
vernichtet jein, zum mindeſten du, der du 
ein ehrlicher Nazi warſt. Dein Leben iſt hin. 
Es iſt furchtbar hart, dies zu denken. Aber es 
iſt notwendig, daß man ſich das einmal klar⸗ 
macht. Wir haben eine unerhört große Macht 
in den Händen. Das Schickſal hat uns eine 
Macht gegeben, wie keinem Geſchlecht vor uns. 
Wir können nun wirken und ſchaffen, wie keine 
Generation vor uns. Auch der einzelne hat eine 
unerhört große Macht. Aber es war immer ſo: 
wem das Schickſal die Macht gab, dem gab es 
auch die Verantwortung. Und wenn jemand, 
dem das Schickſal die Macht gegeben hatte, dieſe 
Macht mißbrauchte, dann ließ das al ihn 
auch ebenſo tief fallen. 

Das ſteht immer in dem gleichen Verhältnis 
und darüber ſei dir klar, mein Freund. Ich rede 
das nicht um meinetwillen und der Partei 
willen und der Arbeitsfront willen, ſondern 
um deinetwillen, damit du nicht eines 
Tages Tagen fannft, wenn dich das Schicksal 
hart trifft und aus der Partei ausſtoßen ſollte, 
weil du dich vergangen Haft, daß du dann ſagſt: 
Ja, das wußte ich nicht. Ich habe geglaubt, das 
hörte nie auf. Nein, mein Freund. Bedenke. 
wenn man dir dein Braunhemd auszieht, daß 
du dann auch in deinem Leben vernichtet biſt. 


„Das bedenke! Danach richte dein Handeln ein. 


Das Schickſal iſt groß, aber gerecht. 

Die früheren Machthaber, die keine Macht in 
Händen hatten, ſie hatten auch keine Verant- 
wortung. Wenn es ihnen nicht mehr paßte. 
dann traten fie zurück. Dann ſagte man: Das 
paßt uns nicht mehr, ich gehe in meinen Zivil ⸗ 
beruf zurück. Ich will nicht mehr Reichskanzler 
ſein, ſondern werde wieder Generaldirektor der 
Hapag ſein. Und dann geht mein altes Leben 
wieder weiter. Das können wir nicht fagen, 
das können wir von heute nicht mehr. Du 
rannſt mir nicht ſagen: Das paßt mir nicht mehr, 
das kann ich auch nicht ſagen. Das kann keiner 
von uns, genau jo wenig, wie der Soldat in der 
vorderſten Sappe jagen kann, das paßt mir nicht 
mehr, da gehe ich weg, das mache ich nicht mehr, 
ich gehe wieder zurück. Der Soldat muß bleiben. 
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nicht. 
Das muß jeder 


Demiffionieren kennen wir 
Wir haben zu parieren. 
wiſſen. 

Du kannſt mir nicht Tagen, das paßt mir nicht: 
denn dann ſage ich: Bitte ſchön mein Freund, 
danach habe ich dich nicht gefragt. Ich habe dich 
ob gefragt, ob du das tun wiliſt, und wenn 
du mir den Gehorfam verweigerſt. werde ich dich 
einlochen, einſperren! Das werde ich tun. Ich 
kann auch nicht jagen, das paßt mir nicht, ich 
muß gehorchen, muß meine Pflicht tun. Schein⸗ 
bar iſt dieſe Auffaſſung aus dem vergangenen 
bürgerlichen Leben noch bei vielen vorhanden. 
Es iſt aber wichtig. zu begreifen, daß ein Orden 
wie unſere Partei eine ſolche Auffaſſung nicht 
haben, nicht dulden kann. Wir müſſen einen 
blinden Gehorſam haben, abſoluten Gehorſam. 
Es iſt ein Befehl des Führers an feine Männer, 
die er eingeſetzt hat, dem habe ich zu gehorchen. 
Das iſt das erſte, das verlangt unſer Orden. 
Deshalb iſt es ein Orden. 
; B * i 8 

In dieſem Orden muß num ein zweiter ſein. 

Es dürfen niemals in dieſen Orden hinein — 

aus Intereſſen — Gegenſätze getragen werden. 
Das iſt unmöglich. Alle Intereſſen-Gegenſäze 
müſſen aus dieſer Partei, aus dieſem Orden ge⸗ 


bannt fein. Da darf ich nicht ſagen: Ich fordere, 


ich verlange, ich als Bauer, ich als- Arbeiter, ich 
als Unternehmer; ich fordere. Nein! Das iſt 
falſch, das iſt alles falſch! Wir werden auch des⸗ 
halb alles, mit der Zeit auch das, was noch 
äußerlich in ſogenannten Aemtern vorhanden ift, 
was auch nur an eine Intereſſenvertretung an⸗ 
klingen kann, aus der Partei bannen. 
Das muß weg. Der Führer will les. 
In der Partei bin ich Parteigenoſſe und bin 


nicht der Vertreter irgendeines Berzifsſtandes, 


einer Schicht oder einer Klaſſe. Und wenn man 
mir ſagt: Das ift auch nicht unſere Abſicht. 


Im Gegenteil, wir wollen. wie in der Kampf⸗ 


zeit. mit Hilfe dieſer Aemter verſuchen, die 
Kreiſe noch zu überzeugen, weil wir ihnen das 
beſſer ſagen können. 

. Nein, mein Freund, das mag vielleicht für 
uns angehen, aber die nach uns kommen, wiſſen 
das vielleicht nicht mehr und die handeln dann 
anders. Wir müſſen alles vermeiden, was je 
mals in der Partei zu Zerſetzungserſcheinungen 
führen könnte. Wenn alles vergeht, alles, wie 
auf dieſer Welt alles vergänglich iſt: ewig 
allein iſt unſer Volk. Wenn der Staat 
vergehen ſollte, die Arbeitsfront, die Ver⸗ 
bände vergehen ſollten, die Wirtſchaft fallen 
- ſollte, theorctiſch geſehen. wenn alles fallen 
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„Einfatzbereiten und Opferbereiten. 


ſollte, dann muß die Partei noch un- 
erſchütterlich ſein! Genau ſo ewig, wie 
das Volk, muß die Partei ſein, das muß unſer 
Glaube ſein. Dann baut die Partei alles wie- 
der auf. In der Arbeitsfront, jawohl, 
da können Intereſſengegenſätze ſein, wir werden 
verſuchen, fie auszugleichen. In der Arbeits- 
front mögen dieſe Gegenſätze hart aufeinander 
prallen. Wir werden unſer Beſtes tun, um ſie 
auszugleichen. 

Es kann der Fall ſein, daß nach uns ſpäter 
die Meuſchen nicht mehr jo denken werden, es 
könnte jein, daß ſich hier wieder neue Frak⸗ 
tionen bilden, daß ſich hier wieder Verbände 
bilden, Intereſſenvertretungen. Das wäre alles 
möglich. Dann muß die Partei er» 
klären: ich löſe dich auf. Du biſt nicht 
mehr nach meinem Willen, du biſt falſch. Ich 
löfe dich auf. Nein, die Arbeitsfront iſt 
nur ein Hilfsorgan der Partei. Der Orden, der 
Prieſterorden des Nationalſozialismus, das ift 
die Partei. Und die muß uns heilig ſein. 

Infolgedeſſen müſſen wir auch alles aus der 
Partei verlagern, was hier zu Gegenſätzen füh⸗ 
ren könnte. Die Aufgabe müſſen wir über⸗ 
nehmen. Die Partei iſt der Orden und die 
Arbeitsfront iſt dis Gemeinde, die die Menſchen 
ordnet, die das Volk ordnet und nun die 


Grundſätze, die die Partei predigt und vorlebt 


und in ſich trägt, dieſe Grundſätze nun im Volke 
zu verwirklichen. Die Partei iſt die Hüterin 
unſerer Welt, die Partei iſt die verſchworene 
Gemeinſchaft einer Ausleſe von Menſchen, einer 
Minderheit von Tapferen und Mutigen und 
Die Partei 
wird die Menfchen, die in ihr find, hart an⸗ 
faſſen. Dafür gibt dieſe Partei auch den Men⸗ 
ſchen das hohe Glück, an dieſem Bau Deutſch⸗ 
lands bauen zu dürfen. Die Partei gibt das 
höchſte Glück, fie verlangt aber auch die 
größten Opfer! Aus der Partei iſt alles 
verbannt, was zum Verfall führen könnte. 
Auch das, was vielleicht erſt in Jahrtauſenden 


zum Verfall führen könnte, das muß heute be⸗ 


reits aus der Partei verbannt ſein. 

Die Arbeitsfront iſt die Gemeinde. In ihr 
wird die Weltanſchauung zur Anwendung ge⸗ 
bracht. Sie gleicht die Intereſſen aus, fie rich 


tet vor allen Dingen die Gemeinſchaft auf und 


treibt dieſe Gemeinſchaft zur höchſten Leiſtung. 

Wie iſt dieſe Arbeitsfront entſtanden? Im 
April 1933 bekam ich vom Führer den Auf⸗ 
trag. die Gewerkſchaften zu übernehmen. Der 
Führer behielt ſich vor, den genauen Termin an⸗ 
zugeben. Drei Tage vor dem 2. Mai bekam ich 
den Anftrag, am 2. Mai meine Aktion durch⸗ 


| 


zuführen. Ich hatte vorher alles vorbereitet. und 
Sie wiſſen, daß die Aktion ſchlagartig einſetzte 
und von größtem Erfolg gekrönt war. Wir 
übernahmen die Gewerkſchaften. Es war fo, als 
ob dieſe Herren längſt darauf gewartet hätten, 
daß wir kamen, wie ja überhaupt die Ueber⸗ 
nahme unſerer Macht in Deutſchland eigentlich 
jo war, als ob wir eine überreiſe Frucht ern⸗ 
teten. Im Gegenſatz zum Faſchismus war die 
Uebernahme des Nationalſozialismus die Ernte 
einer überreichen Frucht. Der Faſchismus kam 
zur Macht in einem Stadium, in dem das 
italieniſche Volk für den Faſchisnuts noch nicht 
reif war, in einer frühreifen Zeit. Der Natio- 
nalſozialismus kam zur Macht in einer Zeit, in 
der das deutſche Volk überreif war. Wir ſchüt⸗ 
telten an dem Baum Deutſchland und es praſ⸗ 
ſelte alles herab. Wir hatten kaum Hände und 
Körbe genug. um all das aufleſen zu können. 
was da fiel. Es fiel uns auch manches daneben. 
Es kamen daum auch die alten Diebe und Gau ⸗ 
ner und klauten uns manches wieder. Wenn 
wir und umdrehten und wollten das gerade wie 
der in unſere Scheune Hineinfahren, dann war 
das ſchon weg. Da mußte man erſt lange 
ſuchen, wo das war. Da merkte man: Herrgott. 


dis iſt ja in eine der alten verfallenen Scheu 


nien hineingeſahren. Wir aber holten es uns 
Es iſt heute noch einiges, was wir noch 
wieder haben. Wir werden es troßdem 
nicht bexgefien, nein, wir vergeſſen nichts. Wir 
glauben hier auch an ein ewiges 
Walten der Revolution. Es ſoll ſich 
feiner zinbilden, daß er ſich in diejem national⸗ 


ſozialiſtiſchen Meer auf eine Inſel der Seligen 


retten kann. Wir werden ihn finden, wenn nicht 


heute, dann morgen. Ich weiß, wie ſchon mancher 


geglaubt hat, ach, dieſe Tölpel, die können das 
ja nicht. Wir werden ihnen etwas Honig unters 
Maul ſchmieren, und ſie werden genau ſo ſein 
wie die Vorgänger waren, und wir werden Katze 
und Maus mit ihnen ſpielen. Sie haben 
16. bitter verrechnet. 
* B 

Sie ſtehen heute da, die Größen, wie Dingel⸗ 
den, oder Thälmann oder Brüning und klagen, 
Hagen: Jehova, was haſt du uns getan! Nein, 


meine Freunde, wir vergeſſen nichts. Deshalb 


möchte ich Sie mahnen. Bitte werden Sie nicht 
nervös, wenn Sie irgendwo noch etwas beob- 
achten ſollten, was noch nicht ſo iſt, wie wir es 
erhoffen und wünſchen. Und wenn Sie irgendwo 
noch alte lleberreſte ſehen, zum Teil find dieſe 
Ueberreſte Muſeumsflücke, die. wir ihnen ruhig 
belaſſen wollen. Wenn jemand in jeinem Käm⸗ 


merlein irgendeinem alten Phantom nachtrauert, 
das ſoll uns dann kalt laſſen. Und wenn ſich 
ein Klub Unentwegter. Ewiggeſtriger irgendwo 
hinter verſchloſſenen Türen zufammenfindet, dann 
ſoll uns das auch nicht berühren, dann iſt das 
auch belanglos. 

Man muß auch eins bedenken: Wir wollen 
auch einige Inſtitutionen direkt erhalten, in 
denen ſich die aſozialen Elemente ſammeln kön⸗ 
nen. Damit wir wiſſen: Aha, der da drin iſt, 
der muß da drin ſein, das war ja gar nicht anders 
zu erwarten. Das ſchadet nichts, wenn der drin 
iſt. Wenn der aber bei uns wäre, das wäre 
fürchterlich! So wiſſen wir, was das für ein 
Mann iſt. Wiſſen Sie, es muß jeder ſeinen Gral 
haben. Und wenn man weiß: Die ſchwarzen 
Schafe gehören in den Gral, dann müſſen fie 
auch da drin ſein. Es wird erſt bös, wenn ſich 
ſolch ein ſchwarzes Schaf unter den weißen zu 
tarnen verſucht, das iſt dann böſe. Sobald natür⸗ 
lich dieſe Herrſchaften nun wieder ihre alten 
Machtgelüſte haben ſollten, dann müſſen wir da 
ſein, augenblicklich und rückſichtslos und brutal 
Tagen: Halt, Halt! du willſt Deutſchland haben? 
Auch nicht eine Seele bekömmſt du, nicht eine 
Seele! Das kommt gar nicht in Frage! Du 
warſt unfähig, feige, gemein, ſcher dich doch in 
deinen Gral. da gehörſt du hin! 

So übernahmen wir damals 169 Verbände. 
Wir alle. die wir am 2. Mai mitgewirkt haben, 


wiſſen ese wie Herr Leipart und wie fie alle 


hießen, direkt darauf warteten, daß wir kamen. 
Nachher übernahmen wir dann noch 46 Ar- 
beilgeber- Verbände. Mit einigen find 
wir heute noch nicht ganz klar, aber auch hier 
gilt das gleiche, was ich vorhin ſagte: Wir werden 
keinen vergeſſen und wir werden ſie ſchon kriegen, 
Darüber" gibt es keinen Zweifel. Wir können das 
nicht laſſen. Die Gewerkſchaften und die Arbeit⸗ 


„geber-Berbände, fie waren der äußere Auszug des 


lberaliſtiſchen Denkens. 

Der Staatsgedanke des Liberalismus beruhte 
darauf, die gemeinen Triebe des Menſchen aufe 
zuwühlen und aufzuſtacheln und ſie womöglich 
noch in Parteien und Gewerkſchaſten zuſammen⸗ 
zubringen, um das geſamte Volk in ſolche Inter⸗ 
eſſenhaufen zu teilen. Wenn irgendwo einer un⸗ 
zufrieden war, dann fanden ſich beſtimmt andere 
dazu. Dann gründeten ſie eine Partei. Das war 
für den damaligen Staat Grundſatz und Inhalt 
des Staatsgedankens überhaupt. 

Der einſtige Staat war ein Nachtwächter, der 

dazu auserſehen war, zuzuſchauen, daß nicht 

gerade der Mord und das Verbrechen auf 
der Straße waren. Aber trotzdem tobten ſie 
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auf der Straße. Es war letzten Endes gar 
nicht zu verhindern, denn mit Polizei kann 
man das ja nicht verhindern. Wenn ich alle 

Menſchen zum Gemeinen erziehe, wenn ich 

den Materialismus und die Ichſucht zum 

Staatsgedanken erhebe, ſo nützt letzten Endes 

alle Polizei nichts mehr, um den Mord und 
das Verbrechen zu verhindern. 

Auch die damalige Seelforge war unfähig, die 
Seele zu erneuern und ſie zu veredeln. Deshalb 
tat ſie das beſte, was ſie tun konnte: ſie machte 
dieſen materialiſtiſchen Sumpf ſelber mit, fie war 
angeſteckt. 

Wir mußten alſo ganz neu handeln. 

Die Nebernahme aber war ſchwer, weil keine 
Buchhaltung vorhanden war, weil es an ſich 
ſchon ein Riſiko war, 169 Verbände zu über⸗ 
nehmen, und weil wir nun beobachteten, daß nicht 
allein die Marxiſten ſchlecht waren, ſondern die 
chriſtlichen und die „nationalen“ noch viel 
schlechter waren als die freien Gewerkſchaften! 

Wir wollen hier einmal ganz klar ſagen: was 
wir beim DHB beobachteten und feſtſtellten, war 
viel furchtbarer, als was wir beim AD feſt⸗ 


ſtellten. Es wird vielleicht manchem wehe tun, 
aber das nützt nichts, es iſt beſſer, daß er früh 


damit fertig wird, als ſein Leben lang noch viel⸗ 
leicht in irgendeinem ſtillen Kämmerlein ſo ein 


-Teijeg Gedenken an den. ſeligen DHB mit ſich 


herumttägt. Der DV. feine Inſtitutionen haben 
der Arbeitsfront 50 Millionen bare Mark ge 
koſtet. Das wollen wir einmal eindeutig ſagen. 
Sonſt wäre das alles zufammengebrochen, die 
Sparkaſſen und die wirtſchaftlichen Unternehmen. 
Aber dafür gaben wir euch Häuſer, ſagten ſie. 
Nein, mein Freund, das Hochhaus z. B., das mit 
11 Millionen eingeſetzt war, für das haben wir 
gerade 4% Millionen bekommen! 

Es war ein großer Sumpf. Ich behaupte, daß 
dieſer Staat von Weimar, auch ſelbſt wenn 
unſere Partei nicht geweſen wäre, — alſo wenn 
das deutſche Volk ſchon ſo verkommen geweſen 
wäre. daß es einer ſolchen heroiſchen Partei 
nicht mehr fähig geweſen wäre — auch ſelbſt 
dann wäre der Weimarer Staat zerbrochen, weil 
die Korruption und der Zerfall bis an das 
Lebensmark und ſelbſt im Lebensmark vorhanden 
waren. Da war nichts mehr zu retten. 

Nun war die Frage für uns: Was machen 
wir daraus? Was, können wir daraus machen? 
Der erſte Gedanke war der, wir faſſen die Ge⸗ 
werkſchaften einmal zuſammen. Das taten wir 
dann auch. Die Arbeiterverbände und die An⸗ 
geſtelltenverbände und nachher die Unternehmer ⸗ 


verbände, die führten wir gleich in die Arbeit 
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front über. Es war überhaupt die Frage: Sollen 
wir dieſen Zwieſpalt zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer weiterführen? Das war die erſte 
grundſätzliche Frage, die an mich herantrat. Ich 
habe gleich in der erſten Woche geſagt: Nein, ich 
lehne das ab. Ich werde verſuchen unter Einſatz 
von allem, was ich habe. Entweder es gelingt, 
den Unternehmer und den Arbeitnehmer zu— 
ſainmenzuführen, oder aber ich will überhaupt 
verzichten. Es meldeten ſich auch noch viele Stim- 
men, die ſagten, man ſollte überhaupt alles auſ⸗ 
löſen. Es waren zum Teil die Kreiſe, die die 
Gewerkſchaften von Haufe aus haßten, die nicht 
wünſchten, daß der Arbeiter überhaupt eine Ver⸗ 
tretung haben ſollte. Es waren aber auch andere 
Kreiſe, und zwar gutgefinnte Kreiſe, ja, ſogar 
Männer aus unſerer Partei, die meinten, man 
ſollte dem Volke eine Karenzzeit von fünf Jahren 


geben und jede neue Organiſation unterſagen. 


Sicherlich ein guter Gedanke. Sie erklärten, das 
Volk iſt ja vom Organiſationsteufel jo infiziert, 
daß es einmal gut wäre, wenn man rückſichtslos 
jede weitere Neubildung für fünf Jahre unter⸗ 
fagte. Das hätten wir wagen können, denn wir 


hatten ja Machtmittel genug. Der dritte Weg 


war der, daß man nun, wie gefagt, die Trennung 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer weiter- 
führte und verewigte, und nach faſchiſtiſchem Vor ⸗ 
bild unter eine ſtaatliche Aufſicht ſtellte, Einheits. 
verbände ſchuf. Der letzte Weg war der, den i ch 
gegangen bin: Ich erklärte: das iſt alles falſch, 
das mache ich nicht. Ich werde ſchon jetzt verſuchen, 
unſer nationalſozialiſtiſches Wollen durchzuführen: 
die Bildung der Zelle, ausgehend von der Zelle, 
die Betriebe, Arbeitnehmer und Unternehmer zu- 
ſammenführt als Soldaten der Arbeit. Das 
werde ich verſuchen. 
* 


Es iſt ein Wunder, daß der Arbeiter in der 
Zeit ſeeliſch und geiſtig 4 nicht zuſammen⸗ 
gebrochen iſt, denn es wird ſicherlich einmal 
zu den größten Wundern dieſer Zeit überhaupt 
gehören, daß dieſe Millionen Menſchen, die 
nun jahrzehntelang in ihren Verbänden ge⸗ 
kämpft hatten, die Gejängnißopfer, Streik, alles 
ertragen hatten, Not und Elend, daß dieſe ſelben 
Menſchen in dem Augenblick, wo man ihnen 
erklärte, das iſt alles falſch, du Haft ein Leben 
lang einem Phantom nachgejagt, daß dieſe ſelben 
Menſchen noch einmal den Glauben faßten 
und die Hoffnung: Wir machen mit. Denn was 
hätten wir machen wollen? Bei unſerem ehr- 
lichſten Wollen und unſerem größten Fleiß 
hätten auch wir nichts erreichen können, wenn 


der Arbeiter uns erklärt hätte, ich mache nicht 
mehr mit. Der Arbeiter hätte uns erklären 
können: Ihr habt die Macht, ihr habt geſiegt, 
wir ſehen das ein, wir haben dazu viel zu viel 
vernommen, um jetzt mit dem Kopf durch die 
Wand zu wollen. Wir beugen uns, wir werden 
nichts gegen euch tun, gegen euren Staat, gegen 
eure Partei. Wir beugen uns, wir wollen ſogar 
ſteißig jein, mitarbeiten. Aber bei euch von 
neuem noch einmal mitmachen, das kommt nicht 
in Frage, das machen wir nicht, das lehnen wir 
ab, das könnt ihr uns nicht verdenken. Wir ſind 
nach eurer eigenen Meinung jahrzehntelang be⸗ 
trogen worden, da werdet ihr es uns ja wohl 
geſtatten, daß wir jetzt Zweifel haben, daß ihr 
es beſſer machen könnt. Nein, wir machen nicht 
mehr mit. 

Daß das der Arbeiter nicht ſagte, ſondern 
daß er von neuem noch einmal Glauben faßte, ja 
das iſt groß, das iſt das Wunder dieſer Zeit. 
Drum ſage ich auch immer wieder, das ver⸗ 
pflichtet uns, meine Freunde, es verpflichtet dich 
und mich, das Schickſal ſchenkte uns alles, was wir 
brauchen. Wenn wir ſcheitern würden, dürſten wir 
uns nicht beklagen: Ja, Schickſal, du haſt uns ja 
nur die Hälfte gegeben, oder nur ein Viertel, 
nein, das Schickſal gab uns alles; es gab uns 
ſogar dieſen Menſchen noch einmal von neuem. 
Sie faßten noch einmal Glauben: Ich will, ich 
glaube. Das iſt groß und gewaltig und das 
verpflichtet uns, dich und mich, nun auch alles, 
was wir haben und können, einzuſetzen, da⸗ 
mit wir niemals dieſen Arbeiter 
enttäuſchen. 5 

Hemmungen wurden damals nicht allein von 
außen in den Aufbau hineingetragen, nein, auch 
ſelbſt einige engſte Mitarbeiter hegten Zweifel. 
Sie fragten laut und vernehmlich: wiſſen Sie 
denn, was Sie wollen? Andere hielten mich für 
einen Verräter. Sie nahmen an, ich würde den 
Arbeiter verkaufen und verraten. Ich würde 
ihm das alles zerſchlagen, um ihn wehrlos zu 
machen. Wie manche Stunde habe ich damit 
verbracht, um im engſten Kreiſe darzulegen, 
daß alles nur ein großes Erziehungswerk ſei. 
Allerdings ein Werk auf lange Sicht, bei dem 
im Augenblick keine Früchte herauszuholen 
feien, aber daß fie mitgehen, daß fie begreifen 
müßten. Dann meinten einige, ich wolle wohl 
einen Garienlaubenverein gründen Und 
dann kamen die wirklichen Gegner, die tatſäch⸗ 
lichen Feinde. 5 

Da waren 3. B. die wicklichen Kapitatiſten, die 
tuſchelten und ſagten: na, laß' dieſen Ley! 
„Kraft durch Freude“, das wollen wir ihm zu⸗ 


billigen, ſoll er ruhig machen. Ja, das iſt ſogar 
ſehr gut, daß wir dafür einen haben, aber Sozial⸗ 
politit, das machen wir. Und dann kamen ſogar 
offizielle Verordnungen und Verlautbarungen. 
Betriebsfremde Elemente hieß es, betriebsfremde 
Elemente müſſen zurückgeſchreckt werden. Sobald 
dann einer meiner Unterführer verſuchte, etwas 
zu machen: Betriebsfremd, betriebsfremd! Die 
Verordnungen hier beſagen es. Tann kamen die 
Männer zu mir und ſagten, ja, da haben Sie es. 
Ich ſagte: Ruhe und Nerven haben! Nerven 
haben und Ruhe. Werdet nicht nervös des⸗ 
halb, das werden wir meiſtern! Daun zwang man 
mich zu einer eigenen Verlautbarung, die ich 
allerdings ſo klug abfaßte, daß die Herrſchaften 
ſelber nicht daraufkamen und die mir nichts ver⸗ 
baute, die aber ihnen den Wind aus den Segeln 
nahm. Dann, als ſie mich in die Enge trieben 
und immer mehr verlangten, entweder — oder, 
und jagten: ja, wir löſen ja auch die Arbeitgebers 
verbände auf, ſchauen Sie, wir find ja guten 
Willens, wir löſen die ja auf. Da habe ich mir 
geſagt: Nun ſtellt das Schickſal an dich die Frage, 
nun mußt du Mut haben. Ich wußie, es 
ging um Sein und Nichtſein. Es war ein Experi⸗ 
ment, das gut oder ſchief gehen konnte. Ja, mit 
viel mehr Wahrſcheinlichkeit, die Vernichtung all 
deſſen bringen würde, was ich wollte. Aber ich 
mußte es wagen. Ich erklärte: Ich löſe das alles 
auf. Ab. 1. 10. 34 find die Verbände nicht mehr 
und von da ab gilt nur noch die Einheits⸗ 
organiſation der Deutſchen Ar; 
beits front. 

Meine Freunde! Die Zeit vom April 1934 
bis Ende 1934, die war die entſcheidenſte für 
das alles, für Sein oder Nichtſein. Ich mache 
auch den damaligen Verbänden keinen Vor⸗ 
wurf. Nein, es waren alles alte Parteigenoſſen, 
die ſie damals geleitet haben und die heute 
unſere Treueſten ſind und die unſere Betriebs⸗ 
gemeinſchaften leiten. Aber es war ganz klar: 
ich konnte nicht meine letzten Geheimniſſe ſagen. 
Und ſelbſt wenn ich es ſagte, war es ungeheuer 
ſchwer, zu begreiſen. Ich ſelber taſtete mich ja 
nur mühſam in dieſem Dunkel, in dieſem Es 
ſträüpp vorwärts. Ich ſelber mußte ja jeden 
Schritt, den ich tat, erſt unterſuchen. Ob der 
Voden halten würde! 

So war die Zeit bis 1. Oktober ein ewiger 

Kampf nach innen, ein ewiger Kampf. Ich 

kann Ihnen verſichern: ich möchte dieſe Zeit 

nicht noch einmal durchleben. Es blieb 
auch, leider Gottes, damals mancher auf 
der Strecke. Das hat keiner mehr bedauert 
als ich ſelbſt, aber ich mußte fo 
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handeln. Ich habe es nicht getan aus 
Wolluſt oder aus Leichtfertigkeit, ſon⸗ 
dern ich habe es der Sache wegen 
getan. Ich mußte die Männer entfernen, 
die ſich mir in den Weg ſtellten. Ein Zu⸗ 
rück gab es nicht mehr. Entweder ich kam 
durch, oder aber es wurde alles vernichtet. 


So kam der 1. Oktober heran, und Sie ken— 
nen die Schwierigkeiten, die wir damals hat⸗ 
ten. Wir nahmen bis 1. Oktober durch die 
Neuordnung ſtatt 26—27 Millionen Beiträge 
nur 8 Millionen ein. 8 Millionen! Noch nicht 
einmal ein Drittel der Beiträge kam ein. 

Ich dachte an mein Erſpartes, das ich, Gott 
ſei Dank, im Jahre vorher peinlichſt zuſammen⸗ 
geſpart hatte, oder vielmehr mein Schatzmeiſter 
Brinkmann, dem ich heute noch unendlich 
danke! 

Ich möchte ihm hier einmal öffentlich mei⸗ 
nen tieſſten Dank ſagen für all das, was er 
getan hat. 


* 


Es ging dann langſam aufwärts. 
mehr und mehr. 
es geht aufwärts. 
unſere 27 Millionen haben — die Haupt fache 
iſt, es nimmt zu! Im Januar waren es 18 Mil⸗ 
lionen, im Februar waren es ſchon über 20 Mil- 
lionen, im März waren es ſchon 22 Millionen. 
Vorgeſtern hat mir mein Schatzmeiſter gemeldet, 
daß wir an die 26 Millionen Beitragsejngang 
im letzten Monat gehabt haben! 95 Prozent! 
Welche Organiſation kann ſich jemals rühmen, 
das gehabt zu haben! Jawohl, das iſt ein ſtol⸗ 
zes Gefühl. Wiſſen Sie, es iſt ſchon ſchön, das 
Gefühl zu haben, daß die Finanzen in Ordnung 
ſind. Es kommt mir manchmal ſo vor wie das 
Gefühl eines Reichen. Wir find reich! Wir 
wollen deshalb nicht übermütig 
ſein, nein, das find wir auch nicht. 
Nein, den Uebermut bannt ſchon unfer Schap- 
meiſter. Nun will ich noch einiges ſagen über 
die Begriffe: Organiſation Konſtruktion. 
Sehen Sie, man macht ſich einen falſchen Be⸗ 
griff vom Organifieren. Jeder hat einen Schrecken 
davor, organifiert zu fein. Nein, wir wollen 
auch beſtimmt nicht die alten bürgerlichen 
Begriffe: Parteien haben, Namen haben und 
Organiſationen. Organifation heißt bei uns: 
wachſen und wachſen laſſen. Wir wol⸗ 
len ein lebendiges Leben haben. 

Ich habe geſtern das Beiſpiel von der Zelle 
gebraucht. Ich habe geſtern verſucht. Ihnen 
klarzumachen den Unterſchied zwiſchen dem or · 


Immer 
Ich ſagte: Brinkmann. 


wir müſſen eiſerſüchtig darüber wachen, 


gegeben werden. 


ganiſchen Aufbau und dem ſtändiſchen Aufbau 
zwiſchen einer Organiſation unſerer Art und 
einer Konſtruktion marxiſtiſcher oder ſpaniſcher 
oder auch römiſcher Prägung. Ganz gleich, wel⸗ 
cher Art, darin ſind ſie alle gleich. Wir wollen 
nicht den Menſchen in irgendein Gebilde hinein- 
preſſen als eine Zahl, als ein toter Name, Buch- 
ſtabe, ſondern wir wollen die Menſchen zuſaur⸗ 
menfaſſen in einer Gemeinſchaft, in der 

s Vertrauen zu Hauſe iſt und damit leben⸗ 
dig ist. 

Wir gingen von folgenden vier Grundſätzen 
aus: Der Betrieb iſt für uns eine Einheit 
und eine Ganzheit. Wir lehnten es ab und 
lehnen es ab, daß in den Betrieben mehrere 
Organiſationen oder Verbände vorhanden find, 
ſondern wir glauben daran, daß dieſer Betrieb 
eine lebendige Zelle iſt. Aus dieſen Tauſenden und 
Millionen Betrieben und Werkſtätten ſetzt ſich 
die lebendige Wirkſchaft zuſammen. Das find 
unſere Zellen. Betriebsführer und Gefolgſchaft 
gehören zuſammen, vb ſie wollen oder nicht. Und 
daß 
keine Inſtitution, auch nicht unter dem Deck⸗ 
mantel der Partei, verſucht, die Einheit im Be ⸗ 
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Wenn wir auch noch nicht triebe anzutaſten. Das ſoll niemand ver 


fugen! » 

Zweitens: Im diefem Betrieb muß dem 
Betriebs führer klar die Verantwortung 
Was die Arbeitsfront in 
dem Betrieb zu ſagen hat, ſagt ſie durch den 
Betriebswalter und Betriebszellenobmann. Das 
kann aber bloß einer fein. Wo eine Betriebs⸗ 
zelle iſt, muß dieſer Obmann auch gleichzeitig 
der Betriebswalter ſein und alles, was die 
Arbeitsfront in dieſem Betriebe hat, Zellen⸗ 
walter, Blockwalter, Zellenwarte. Werkſcharen, 
Sportwarte uſw. das unterficht dem 


Betriebswalter. Das muß ganz klar 


ſein. 
- - * 


Ich muß ſchon fagen, ich laſſe es nicht zu, daß 
ſich hier womöglich etwas nebenher bildet. Die 
Werkſchar iſt für uns der Stoßtrupp der 
beiten Männer im Betriebe, die unſere Idee zu 
ihrem Glaubensbekenntnis gemacht haben. Die 
Werkſcharen find die Zuſammenfaſſung einmal 
der Partei in dem Betriebe mit den beſten Jung- 
arbeitern und Arbeitern, die an Adolf Hitler 
und ſein Wollen blind und dogmatiſch glauben. 
Wenn die Frage an fie herantritt: Was wollen 
Sie? Dann müſſen ſie immer bloß antworlen: 
Hitler hat recht! Wenn aber gejagt wird: 
Ja, aber ſchau, der Unternehmer. unſer Unter⸗ 
nehmer .. Hitler hat recht! Wir werden 


ſchon dieſen Unternehmer zur Naifon bringen. 
Das wiſſen wir. Aber Hitler hat recht. 
Deshalb dulden wir nicht, daß in dieſem Be⸗ 
triebe nun Streit, Zwieſpalt oder gar Streits 
ſeien. Dieſe Werkſcharen find für uns der Stoß- 
trupp, der weltanſchauliche Stoßtrupp im Bee 
triebe, die kraft ihres Vorbildes, ihres Lebens- 
wandels, ihrer Opferbereitſchaft, ihrer Einſatz⸗ 
bereitſchaſt, ihrer Lebensfreude, ihres kulturellen 
Wollens den Betrieb mitreißen. Aus jeder 
Kriſe den Betrieb mitreißen. Das 
ſollen ſie werden und müſſen ſie werden. 

Ferner: Die Menfchen in der Arbeitsfront, 
die wir betreuen, müſſen erkennen und müſſen 
wiſſen, daß ſie ihr Schickſal ſelbſt meiſtern müſſen. 
Ich habe das ſchon erklärt. Wir wollen nicht die 
Amme für jeden und alles ſein, das lehnen 
wir ab! 

Wir bilden uns nicht ein, daß wir den Men⸗ 
ſchen alles vormachen müffen, ſondern wir glau⸗ 
ben daran, daß unſer Volk reif iſt und geiſtig und 


kulturell und auch berufsmäßig in jeder Hinficht | 


auf einer Höhe ſteht, daß es ſein Schickſal ſelber 
meiſtern muß und auch meiſtern kann. Ich ſagte 
das geſtern in einem anderen Satz: Jeder muß 
begreifen, daß er ſeinen Lebenskampf ſelber füh⸗ 
ren muß, ſo muß jeder begreiſen, daß er ſein 
Schickſal ſelber meiſtern muß. Was Unter- 
nehmer und Arbeitnehmer untereinander 
haben, das müſſen dieſe beiden miteinander ab⸗ 
machen. Das muß Grundſatz ſein. Da 
dürſen wir uns nicht dazwiſchendrängen, ſonſt 
begehen wir denſelben Fehler, den die Gewerk⸗ 
ſchaften und die Arbeitgeberverbände gemacht 
haben. Das iſt nicht unſere Aufgabe, unſere Auf⸗ 
gabe iſt: Der Beobachter, der Wächter auf dem 
Wachturm, der Pädagoge zu ſein, der die Menſchen 
zu erziehen und immer wieder von neuem ſie mit 
unſerer Lehre und unſerer Idee und unſeren Ge⸗ 
dankengängen vertraut zu machen hat. Jawohl, 
das iſt die Aufgabe: Erziehen, Erziehen, 
Erziehen. Pädagoge ſein, Wegweiſer ſein, 
Kamerad ſein. Nicht überheblich, alles beſſer 
wiſſen, nein. 

Wenn ich etwas beſſer weiß, ſo ſoll ich das 

nicht dem anderen fühlen laſſen, ſondern ich 

ſoll hier Kamerad ſein und ſoll ihn langſam 
dahin bringen und jagen: Du, überleg’ ein⸗ 
mal, glaubſt du wirklich, daß das richtig iſt, 

. was du jetzt tuſt? 

Hältſt du das wirklich für richtig? Ueberlege 
einmal, vielleicht denkſt du mal an dieſen Punkt 
und an jenen Punkt. 

Wir ſollen wie ein Gärtner ſein. Wir müſſen 
das, was wir da gepflanzt haben, dieſes Ber- 


trauen im Betrieb, ſorgfältig pflegen. 
Das iſt ja unſer Work, daß wir das Vertrauen. 
in den Betrieb hineingebracht haben, den Glau- 
ben der Menſchen an das Leben, die Kamerad— 
ſchaft unter die Menſchen und die Treue. Das iſt 
heute noch eine ganz zarte Pflanze. In manchen 
Betrieben iſt fie noch nicht ſichtbar, da ſehen wir 
fie noch gar nicht. Ja, es gibt ſogar noch einige, 
wo der Boden ſo ſteinig iſt, daß wir nicht einmal 
den Samen hineintegen können. Aber trotzdem 
dürfen wir nicht verzweiſeln. Zähe müſſen 
wir ſein, zähe wie Rindsleder! Be 
geiſterung, das iſt noch nicht das Letzte. 
Begeiſterung iſt ſchön, Zähigkeit iſt aber viel 
größer und viel mehr. Zähe ſein, nicht ver⸗ 
zweifeln, und dann, wenn dieſe Pflanze auf⸗ 
gegangen iſt, wenn auf einmal die Einſicht 
auf beiden Seiten vorhanden iſt, beim Unter⸗ 
nehmer und beim Arbeiter, ja, dann dürfen 
wir nun nicht etwa da weggehen, ſondern da 
müſſen wir erſt recht oft dahingehen. Und 
immer wieder dieſe Pflanze behüten, einen 
Zaun darum machen, jedem verbieten, daß er 
daran rühren ſoll, und wenn einer ſagt: Ja, 
aber ich möchte fie begießen, laß das, ſei nicht 
übereifrig, tue des Guten nicht zuviel! 
Man kann auch übereifrig fein. Dann wird 
das Ganze ſchlecht. Laßt das! Das Ver- 
trauen kommt ja nicht aus einem 
Faß Bier und einem Kamerad 
ſchaftsabend! Dieſes Vertrauen wächſt 
aus dem ehrlichen Wollen. Wenn das nicht da 
iſt, fühlt der andere dieſen Mangel ſofort. 
Glaub es, keiner in Deutſchland hat ſo ein 
ſeines Empfinden, wie der deutſche Arbeiter. 
Wenn du Takt ſehen willſt, oder gar lernen 
willſt, wie man taktvoll ſein muß, dann mußt 
du in eine Fabrik gehen! 
Unternehmer, glaube es mir, dieſes ungeheuere 
Mißtrauen, das jahrzehntelang großgezüchtet 
wurde, wir haben es gewiß abgehauen, die 
Diſteln ſind an der Oberfläche nicht mehr da. 
Auf der Oberfläche haben wir ſie abgemäht, aber 
im Boden, da iſt noch manche Wurzel vorhanden 
und die haben wir noch nicht herausjäten 
können. Das müſſen wir tun, deshalb, Unter⸗ 
nehmer, ſei taktvoll! Halte dich zurück, laß uns 
das machen. Wir ſind Seelenärzte, 
weil wir das jahrzehntelang ge- 
übthaben. Es gibt keinen beſſeren Seelſorger, 
als einen wahren Nationalſozialiſten. 
So ift denn dieſe Deutſche Arbeits ⸗ 
front. Sie iſt weder eine Gewerkſchaft, noch 
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ein Arheitgeberverband, 
vertretung. 

Ich ſtelle feſt: ich bin von keinem abhängig, 
als von Adolf Hitler, von keinem ſonſt! 

Ich bin dem Unlernehmer nicht verpflichtet 
und von dem Arbeiter nicht abhängig. Ich 
lehne das ab. Wer mich für ſeine Intereſſen 
einſpannen zu können glaubt, dem antworte 
ich: Sie irren. Ich bin nicht der Inter⸗ 
eſſenvertreter des Arbeiters oder des Unter⸗ 
nehmers, ſondern ich vertrete die Intereſſen 
Deutſchlands und ſonſt nichts. Was dem 
deutſchen Volke nützt, das mache ich, wenn 
es aber einem Teil ſchadet, dann mache ich 
es nicht, dann laſſe ich es! 
Wir ſind auch keine Berſicherung. die etwa 
deshalb die Menſchen zuſammenholt, um für 
einen Beitrag nachher Rente zu zahlen, nein, 
auch das lehne ich ab! 

Das iſt nur ein läſtiges Erbe, das wir aus 
den Gewerkſchaften übernommen haben. Aber das 
lehne ich ab, abſolut. Wir find keine Ver⸗ 
ſicherungsinſtitution, ſondern wir find der Exer⸗ 
zierplatz für die nationalſozialiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung. Das ſind wir. Hier wird die Welt⸗ 
anſchauung exerziert. Die Partei predigt ſie, die 
Partei fordert ſie. Wir ſind alle Männer der 
Partei. Die Partei ſchickt uns als ihre Vertreter 
dorthin und dort wird die Weltanſchauung 
exerziert. 

„Kraft durch Freude“ iſt das Reglement, nach 
dem exerziert wird. Das muß auch jeder wiſſen: 
Wir find Schatzgräber. Ich habe das geſtern 
gezeigt. Ich habe Ihnen unendlich viele Dinge 
geſtern erzählt, was wir ſchon alles angefaßt 
haben und wo wir noch angreifen werden, und 
habe Ihnen geſagt: Dieſe Quelle wird nie ver⸗ 
ſiegen. Wenn wir heute etwas getan haben oder 
heute eine neue Erfindung auf dieſem Gebiete 
gemacht haben, ſo werden wir morgen wieder 
ein anderes ſehen, was wir bisher noch gar nicht 
ſahen und entdeckten. Schaßgräber find wir, und 
der Beitrag, den die Menſchen bei uns bezahlen, 
ift kein Verſicherungsbeitrag, für den man Rente 
bekommt, fondern er iſt ein weltanſchaulicher 
Beitrag, mit dem man Schätze heben muß. 

* 


noch 


eine Intereſſen⸗ 


Wir geben den Menſchen, die bei uns ſind, 
tauſendmal mehr heraus, als ſie uns geben. 
Das ſteht bombenfeſt. Unſere Leiſtungen 
ſind unendlich viel größer, auch in Zahlen aus⸗ 
gedrückt. Ich werde zum 1. Dat einmal einen 
ſolchen Vergleich herausgeben, was das einzelue 
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Mitglied bei der Deutſchen Arbeitsfront 
für ſeinen Beitrag alles hat. Ich werde be⸗ 
weiſen, daß der lächerliche Beitrag, der uns da 
gezahlt wird, um ein Vielfaches herausgeholt 
wird und gegeben wird. Wer uns hier mit Ver⸗ 
gleichen kommen will und heute nach all dem, 
was wir ſchon getan haben, noch fragt: Wo 
bleiben die Beiträge? Dem antworten wir: Du 
haft gar keine Ahnung, was wir find, und was 
wir leiſten. Das weißt du nicht. Nein, mein 
Freund! Und wenn uns dann einige Mederer, 
ja ſogar einige Behördenſtellen heute noch nach⸗ 
rechnen möchten, wo unſere Beiträge bleiben — 
ja, man ſtelle ſich vor, jetzt hat ſogar einer dieſer 
Herren an mich das Anſinnen gerichtet, mau 
möchte, um dem Bergmann zu helfen, dem 
Bergmann für einige Zeit die Beiträge zur 
Arbeitsfront erlaſſen. Ich habe geantwortet: 
Man täte dann viel beſſer, ihm 
die Kirchenſteuer zu erlaſſen. 

Denn erſtens einmal ſeien unfere Beiträge 
viel geringer und zweitens leiſteten wir viel 
mehr. Es iſt an ſich zu lächerlich, als daß man 
darauf eingehen kann. Wir haben erklärt, daß die 
Mitgliedſchaft zur Deutſchen Arbeits⸗ 
front eine freiwillige fein fol; wir wollen das. 
Wir wollen damit verhindern, daß wir die 
aſozialen Elemente bei uns aufnehmen müſſen. 
Eine Zwangsmitgliedſchaft lehnen 
wir ab. — 

‚ Meberhaupt möchte ich hier einmal auf die 
Eigenart unſeres Daſeins eingehen. Während 
alle Inſtitutionen begannen, ſich erſt ein Geſetz 
zu machen, auf Grund geſetzlicher Verordnungen 
dann ihre Einrichtungen aufbauten, haben wir 
bis heute überhaupt noch nichts. Weder ein 
Geſetz, weder find wir eine öffentlich- rechlliche 
Körperſchaft, noch ein Verein. Wir find formal- 
rechtlich überhaupt noch nichts. 

und doch glaube ich, könnte man dieſes Ge⸗ 

bilde Deulſche Arbeitsfront und „Kraft durch 

Freude“ aus Deutſchland überhaupt nicht 

mehr herausdenken. Alſo was wir ſchon ge⸗ 

ſchaffen haben, haben wir uns aus eigenem 

Können heraus geſchaffen, und zum Teil, zum 

großen Teil ſogar gegen viele, viele Hinder⸗ 

niſſe und Hemmungen. Es war allerdings 
allein nur möglich, weil wir das reſtloſe 

Vertrauen Adolf Hitlers hatten. Und dieſes 

Vertrauen des Führers, das ſich ja ſo wunder⸗ 

voll in feiner Verordnung vom 24. 10. 1934 

offenbart, iſt uns tauſendmal mehr wert, als 

alle anderen Verordnungen anderer Art. 
Gewiß, die Mitgliedſchaft iſt freiwillig. 
Das wollen auch wir. Aber wir verbitten 


es uns, wenn einige Bürokraten dahergehen 
und nun dieſe Tatſache tendenziös gegen 
uns auswerten wollen. Wir brauchen 
keine Auslegung. Wir legen uns fel- 
ber aus. Wir ſagen dem Volle ſchon, wie wir 
verſtanden ſein wollen. Wir erklären, die Mit⸗ 
gliedſchaft zur Deutſchen Arbeitsfront iſt frei« 


willig, und wir werden für alle Zeit daran 


ſeſthalten, weil es eins der Hauptmomente un- 
ſerer Erhaltung an ſich iſt. Aber wir erklären: 
wir hoffen und wünfchen und wir glauben daran, 
daß über die Deutſche Arbeitsfront eine 
Ausleſe für die Fabriten ſtattfindet, d. h. daß 
keiner in Deutſchland mehr Arbeit findet, der bei 
uns nicht iſt, weil er ſich dadurch als aſoziales 
Element offenbart hat. 

Meine Parteigenoſſen! Dieſe Freiwilligkeit iſt 
eine einſeitige. Nicht wer will, kann zu uns 
hereinkommen, ſondern wir behalten 
uns vor, den aufzunehmen, den wir 
herein haben wollen. So iſt denn 
das Weſen unſerer Einrichtung eine auf⸗ 
gerichtete Pyramide. deren Grundfläche un⸗ 
geheuer breit iſt. Wir haben ein Heer, 
ein unendliches Heer von ehrenamtlichen 
Block- und Zellenwaltern. Betriebswaltern 
und Ortsgruppenwaltern. Millionen Menſchen 
garantieren uns dafür, daß ſie unſer Wollen 
hineintragen. Sie ſind unſere Garanten. Außer⸗ 
dem haben wir noch als Sicherheitsfaktor un⸗ 
ſere Werkſcharen. Und jo ſehen Sie denn 
hier ein Heer von Millionen ehrenamtlich 
tätiger Menſchen. Man ſagt mir manchmal, 
man müßte da und dort hauptamtliche 
Stellen einrichten. Ich möchte einmal ganz kurz 
auch hierüber ſprechen. Es iſt kein Gewinn, ſo⸗ 
viel hauptamtliche Stellen aufweiſen zu kön⸗ 
nen. Eine Bewegung. eine Einrichtung wird 
ſich dann am lebendigſten erhalten, wenn es ihr 
gelingt, möglichſt viel freiwillige Mit 
arbeiter heranzuziehen. Allerdings muß ich dann 
auch dieſem Menſchen eine wahrhaftige Ehre 
geben, ich muß das wegen ſeines Ehrenamts 
machen. Ich weiß, wir werden nie ohne einen 
gewiſſen bürotratiſchen Apparat auskommen. 
Allein die Verwaltung unſerer Gelder, der 
Selbsthilfe, bedingt einen immerhin großen 
Apparat dieſer Art. Aber ich möchte davor 
warnen, zu glauben, wenn man möͤglichſt viele 
ehrenamtliche Mitarbeiter in hauptamtliche um⸗ 
wandelt oder umwandeln könnte — ſelbſt wenn 
man das Geld dazu hätte — wäre ein Gewinn: 
Das Gegenteil iſt richtig. Je mehr die Menſchen 
in einem normalen Arbeitsprozeß verankert 
find, und fie dann ihre Freizeit bei uns verwen⸗ 
den und ihre ehrenamtliche Mitarbeit, um jo 


beſſer für unſere Einrichtung, für unſer Volk, 
für alle Teile. Unſer Zellenſyſtem kennen Sie, 
ich brauche darüber nicht zu ſprechen. Ich bitte 
immer und immer wieder, das Wichtigſte uuſe⸗ 
rer Arbeit an die Front zu verlegen. Die 
Front iſt das Wichtigſte. Auf dem kleinen 
Blockwalter beruht unſer Wollen. Wenn der 
nicht in Ordnung iſt und wenn wir dem nicht 
dieſes feite Gefühl nationalſozialiſſiſcher Hal⸗ 
tung geben lönnen, dann hilft auch alles andere 
nichts. Es hat dann alles keinen Wert. — Das 
Zellenſyftem iſt das Wichligſte. Die Ber 
triebsgemeinſchaften find unſer 
Nerven ſyſtem. 
*. 


Sie vermitteln jeden Impuls von unten nach 
oben und ebenſo unſer Wollen, von oben nach 
unten. Wir haben — ich möchte das mal ſagen 
— in wundervollſter Weiſe dieſes Syſtem der 
Zellen, dieſes Regionale der Betriebe als untere 
Zellen, dann die Ortsgruppen und Kreiſe und 
Gaue, verbunden mit dem vertikalen Nerven- 
ſtrang der Betriebsgemeinſchaſten. Gewiß. ich 
will mich nicht rühmen, als ob dieſes Syſtem 
ſchon vorher fertig in einer Schublade gelegen 
hätte, wir das alles gewußt hätten, nein, es 
iſt langſam gewachſen, wie ich es vorhin anzu⸗ 
deuten verſuchte, unter 10 und vielen Schwierig⸗ 
keiten und Arbeiten, aber es iſt nun Gott ſei 
Dank da und iſt wichtig. 

Die Ortsgruppe muß von einem Ortsgruppen⸗ 
walter geleitet werden. Einer iſt mir verant- 
wortlich. Der Kreiswalter iſt mir verantwort⸗ 
lich für ſeinen Kreis und der Gauwalter für 


feinen Gau. Genau jo wichtig iſt das Ner⸗ 
venſyſtem der Betriebsgemein - 
ſchaften. Das müſſen Sie begreifen lernen. 


Es ijt nicht etwa fo, als ob das eine 
Konkurrenz zum anderen wäre, ſondern das 
eine ſind die Nerven und die anderen ſind die 
Zellen. Die Zellen ſind ohne die Nerven nichts, 
und die Nerven ſind ohne die Zellen nichts! 

Ebenſo wichtig iſt die Verwaltung. Sie 
haben vorgeſtern gelacht und glaubten, ich hätte 
geringſchätzig von den Sachwaltern reden wol⸗ 
len, keineswegs, meine Freunde! Sondern ich 
wollte nur klarmachen, daß wir klar erkennen 
müffen: es gibt zwei Arten von Menſchentypen, 
die einen Menſchen eignen ſich beſſer dafür, Men⸗ 
ſchen zu führen, Gruppenführer zu ſein, und die 
anderen eignen ſich beſſer dafür, eine Sache zu 
verwalten. Die einen eignen ſich beſſer zum 
Führen, die anderen zum Verwalten. 
Aber beide ſind ſie gleich notwendig und einer 
ohne den anderen kann nicht ſein. 
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Sie haben eben gehört, daß ich unſerem 


Führer jagte kürzlich einmal zu mir: „Ley, Sie 


Schatzmeiſter fo wirklich von Her- haben recht, alles kommt letzten Endes aus der 


zen gedankt habe. All mein Wollen und 
mein Können wäre nichts geweſen, wenn ich 
dieſen braven, ſauberen, fleißigen Brink⸗ 
mann nicht gehabt hätte! 

Ich möchte Sie bitten, die Einſicht zu haben, 
dieſem Verwaltungsapparat all Ihre Sorge zu 
widmen. Dieſer VBerwaltungsapparat muß von 
uns gehütet werden. Du Ortsgruppenwalter. du 
Kreiswalter und Gauwakter, ihr ſeid mir letzten 
Endes für alles verantworklich. Ich muß mich 
an einen halten, ich kann nicht dieſen und jenen 
verantwortlich machen, nein, einer iſt mir ver⸗ 
antwortlich. Aber das bedeutet nicht, daß die 
anderen nun minderen Wertes ſeien und daß 
man die nun vernachläſſigen könnte, und es be⸗ 
deutet nicht, daß dieſer eine nun alles ſelber 
machen will, das bedeutet es auch nicht. Das 
kann er gar nicht, das kann ich auch nicht, das iſt 
unmöglich, das kann keiner von uns. Es iſt nicht 
meine Aufgabe, den Schreibtiſch bis unter die 
Decke voll Akten liegen zu haben, ſondern es iſt 
meine Aufgabe, daß ich eine Ueberſicht über alles 
gewinne, das iſt meine Aufgabe. 


Ein Wort noch zum Verwaltungs- 
ſyſte m. Ich will es die Blutbahn nennen. Die 
Ernährung iſt die Verwaltung. Es iſt jenes 
Enitem, das im Körper das Blut befördert, durch⸗ 
läßt. Die einen find die Zellen, die Betriebs- 
gemeinfchaft find das Nervenſyſtem und der Ver⸗ 
waltungsapparat ſind unſere Blutbahnen, ſo 
möchte ich das geſehen haben. Und alles das 
bauen wir nicht auf als Selbſtzweck, um einen 
ſchönen Apparat zu haben, ſondern ich habe es 
bereits geſagt, wir bauen das alles nur, um dem 
Volke zu dienen, um, wie ich eben ſagte, als 
Schatzgräber tätig zu ſein, um dem Volke neue 
Schätze heben und vermitteln zu können. 

Ich komme zur Selbſt verantwortung. 
Ich will nicht das Wort Selbſtverwaltung an⸗ 
wenden. Selbſtverwaltung iſt die Arbeits ⸗ 
front in ihrer Geſamtheit. Das iſt die Selbſt⸗ 
verwaltung. Doch die Inſtitutionen und Einrich⸗ 
tungen, mit denen wir die Menſchen aus den 
Betrieben, die Schaffenden, die Werktätigen, den 
Arbeiter und den Unternehmer zuſammen⸗ 
führen, um ihr Schickſal zu meiſtern, Ver⸗ 
tranensrat. Arbeitsausſchuß. Arbeitskammer, 
das nenne ich Selbſt verantwortung. 
Wir wollen hier die Menſchen zuſammenführen, 
um ihr Schickſal ſelber zu meiſtern. 


„Kraft durch Freude“ iſt vielleicht die 


kürzeſte Formel, auf die ich das nationalſozia⸗ 
liſtiſche Wollen überhaupt bringen kann. Der 
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erziehung, Sozialamt. Rech 


Freude. Wie ſind Sie überhaupt auf dieſen 
Namen gekommen? Es iſt wirklich richtig: 
Kraft durch Freude. Wir wollen, daß 
unſer Voll kräftig durch Freude werde, damit 
Deutſchland ewig leben werde!“ 

Wie kann ich Deutſchland ſtark machen? Der 
Menſch iſt ſtark allein, der von einer unbändi⸗ 
gen Lebensfreude durchpulſt wird. 

Ich nenne abſchließend unſere Zentralämter. 
Sie ſind gewiſſermaßen unſer Gehirn. Unſore 
Zentralämter, unſer wiſſenſchaftliches Inſtitut. 
unſer Amt für Arbeitsführung und Berufs— 
sberatung, und wie 
ſie alle heißen mögen — unſer Gehirn! 
Dort werden unſere Fragen und Probleme 
wiſſenſchaftlich durchdacht und ergründet und 
bearbeitet. Das ſind unſere Zentralämter und 
alle anderen Einrichtungen haben ſich deren zu 
bedienen. Es iſt aber falſch, wenn nun jeder 
fein eigenes Gehirn beſonders aufbauen will. 
Wenn die Betriebsgemeinſchaften das Nerven⸗ 
ſyſtem find, jo kann nicht noch einmal jede Be- 
triebsgemeinſchaft für ſich ein eigenes Sozial⸗ 
amt aufbauen und eine eigene Nechtsberatung 
und ein eigenes wiſſenſchaſtliches Inſtitut. 
Nein, der Organismus hat bloß ein Gehirn. 
Das ſind unſere Zentralämter. 


Ich habe verſucht, Ihnen in einem knappen 
Aufriß darzutun, wie unſere Arbeitsfront 
in ihrem Aufbau und in ihren Aufgaben der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ent- 
ſpricht. Wenn die Gewerkſchaften und die Ar- 
beitgeberverbände das äußere Geſicht der 
liberaliſtiſch⸗marxiſtiſchen Welkanſchauung wa⸗ 
ren, dann iſt die Deutſche Arbeitsfront 
das Geſicht des nationalſozialiſtiſchen Wollens. 

Wir wollen nicht als ein ſelbſtändiges Inſti⸗ 
tut in Deutſchland herumſchwirren! Alle Men- 
ſchen haben aus der Vergangenheit heraus — 
das find jo die letzten liberaliſtiſchen Ueber⸗ 
reſte, die in uns zu Haufe find — fo einen klei- 
nen Machtkitzel. Wir beobachten jeden Tag. 
daß ſich jeder gern zu befreien und ſelbftändig 
zu machen verſucht. Es iſt eine kleine Krank⸗ 
heit, die uns allen noch anhaftet. Das iſt aber 
nicht gefährlich. Ich laſſe mir dann den Herrn 
immer wieder kommen und ſage ihm: Sie 
wiſſen. daß ich das nicht dulde. Laſſen Sie das, 
es iſt unnötig. 

Sie können Fehler machen. Da habe ich Nach⸗ 
ſicht, wenn Sie ſich nicht allzu ſehr vertun. Aber 
wenn Sie verſuchen, ſich ſelbſtändig zu machen, 


din ich ein unfreundlicher Herr. Dann kann man 
mit mir nicht gut zuſammenarbeiten. Man be⸗ 
obachtet das immer wieder. Ueberall. 


So wollen wir geloben: Die Arbeits- 
front iſt keine Inſtitution für ſich allein, ſon⸗ 
dern allein abhängig von dem Wil⸗ 
len und der Führung der NSDAP. Ich 
weiß, es wird vielleicht manchem nicht behagen, 
meine Hoheitsträger, meine Ortsgruppenleiter, 
meine Kreisleiter — nein, nein, mein Freund, 
dus geht nicht, es iſt ein dogmatiſcher Grundſatz: 
die Partei führt uns, der Wille der 


Partei iſt unſer Wille. Wir alle find 
Abgeſandte der Partei und gehorchen blind und | 


treu der Partei und ihrem Führer Adolf 
Hitler. 5 
* 

Claus Selzner ſchloß die Kundgebung mit 
folgenden Worten: 

„Parteigenoſſen! Der erſte Tag war Glaube, 
der zweite Tag war Aufgabe, der dritte Tag 
war das, was nötig iſt, um die Auſ⸗ 
gabe zu erfüllen. Das find die drei Vor⸗ 
ausſetzungen, die geſchaffen ſein müſſen, um eine 
Lage zu begreifen, die uns gegeben iſt zu meiftern, 
zu meiſtern für den Führer. Der Führer 
Adolf Hitler und ſein fleißiger Mitarbeiter 
Dr. Nobert Ley: 


Sieg Heil! Sieg Heil! Sieg Heil!“ 


Siaalseat Meinberg: 


„Die Ernährung des deitschen Volkes iot gesicheet‘ 


Hauptamtsleiter Pg. Selzner: 


Herr Reichsorganiſationsleiter! 
Nationalſozialiſten! 


Wir fahren in unſerer Tagung fort und freuen 
uns, in unſerer Mitte und als Vortragenden 
den Reichsobmann Meinberg in Vertretung 
des Reichsbauernführers Dar rs zu uns ſprechen 
zu hören. Damit iſt im Rahmen des Leip⸗ 
ziger und des Bückeberger Abkommens 
wiederum ein Schritt auf dem Wege zurück⸗ 
gelegt, der aus dem Satz des Reichsbauern⸗ 
führers auf dem Erntetag von Bückeberg vom 
6. Oktober durch alle deutſchen Lande ging, näm⸗ 
lich, daß durch den Beitritt des Reichs ⸗ 
nährſtandes zur Deutſchen Ar⸗ 
beitsfront die Deutſche Arbeitsfront tat⸗ 

fächlich zum Bindeglied aller Schaffenden ge⸗ 
worden iſt. Dieſen Geiſt zu pflegen und zu 
entwickeln, iſt unſer aller Aufgabe. 


Der Reichsobmann Meinberg hat das Wort. 
% 


Reichsorganiſationsleiter! Liebe Parteigenoſſen! 


Wenn ich heute als Vertreter des 
Reichsbauernführers zu Ihnen über 
die deutſche Volksernährung ſpreche, jo kommt 
es mir vor allem darauf an, Ihnen die Er⸗ 
nährungslage unſeres Volkes in 
aller Offenheit und Deutlichkeit ſo klar und 
einfach klarzulegen, wie fie, in Wirklichkeit iſt. 
Dabei muß ich zuvor darauf hinweiſen, daß ein, 
wenn auch kleiner Teil unſeres Volkes, ſeine 
Gegnerſchaft zum Nalionalſozialismus und zur 
Bewegung dadurch zum Ausdruck bringt, daß er 
durch böswillige Ausſtreuungen und Panik⸗ 
parolen Schwierigkeiten zu erzeugen ver⸗ 
ſucht. Es find das die Menſchen — Sie kennen 
fie alle —, die, ſei es aus ihrer Raſſenein⸗ 
ſtellung heraus, ſei es, weil fie mit einem ge⸗ 
wiſſen Bedauern an die mehr oder weniger 
große Futterkrippe des vergangenen Staates 
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denken, immer Gegner unferer Bewegung fein 
werden. 
Es find dieſelben, die ſeinerzeit im Kirchen⸗ 
ſtreit ihre Gegnerſchaft zu uns abreagierten 
und die heute dasſelbe tun, indem ſie eine 
Pfychoſe zu erregen versuchen, die nicht not⸗ 
wendig iſt, aber für ihre politiſchen Zwecke 
ihnen nützlich erscheint. 
Dazu kommt — ich bin offen genug, das aus⸗ 
zuſprechen — eine gewiſſe Bequemlichkeit un⸗ 
-ſerer eigenen unteren Organe, die, ftatt den 
Gerüchten rückſichtslos entgegen⸗ 
zutreten, den bequemeren Weg wählen, 
jenen Unſinn nach oben als wirklich vorhandene 
Lage weiterzugeben. Als Beiſpiel hierfür möchte 
ich Ihnen den September dieſes Jahres in Ihr 
Gedächtnis zurückrufen, in dem wir fehr ener⸗ 
giſch gegen die Gerüchte über Fleiſchverknappun⸗ 
gen auftreten mußten, Gerüchte, die nicht nur die 
Maſſe der Verkäuferſchaft beunruhigten, ſondern 
die alle möglichen und unmöglichen Stellen an 
uns herantreten ließen, mit der Behauptung, 
daß die Fleiſchverſorgung in Gefahr wäre. Da⸗ 
bei ſind nach den Berechnungen des Statiſtiſchen 
Reichsamtes im September dieſes Jahres ganze 
2 vom Hundert — und das iſt doch wahr⸗ 
haftig ein kleiner Bruchteil — Fleiſch 
weniger verbraucht worden als im 
September des Jahres 1934. Freilich 
ſind nun ſeit einigen Wochen mit dem Eintritt 
des Winters in der Verſorgung der Bevölke⸗ 
rung mit Fleiſch und Fett gewiſſe Spannungen 
eingetreten, die ſich ganz keſonders in den 
großen Mittelpunkten des Verbrauchs: in den 
Großſtädten und Induſtriegebieten bemerkbar 
machten. Dieſe Spannungen waren für eine 
gewiffe Clique von Menſchen ein willkommener 
Anlaß, das Gerücht zu verbreiten, wir wären 
nicht mehr in der Lage, die Verſorgung des 
deutſchen Volkes mit den Hauptnahrungsmitteln 
ficherzuſtellen. 
Es iſt kein Wunder, daß dieſe Behauptungen 
nur zu leicht Eingang in die Auslands- 
preffe fanden. Ich wilk Ihnen bei der nun 


folgenden Schilderung der deutſchen Ernährungs⸗ 

lage zeigen, 8 
daß zu irgendeiner Beſorgnis um die Siche⸗ 
rung der Ernährungsgrundlage des deutſchen 
Volkes kein Anlaß beſteht, obwohl ich nicht 
verhehlen möchte, daß wir bei den Gütern, 
die uns der heimiſche Boden ſchenkt, nicht aus 
dem Vollen wirtſchaſten können; ja, es kommt 
mir ſogar gerade darauf an, dem deutſchen 
Volke zu zeigen, daß wir ein gewiſſes — 
wenn auch geringes — Maß an Opfern und 
Diſziplin von ihm verlangen dürſen und ein 
ſparſames Haushalten mit dem, was uns 

gegeben iſt, fordern können. 

Wir müſſen die vorhandenen Mittel nach 
ſozialiſtiſchen Geſichtspunkten fo einteilen, daß 
keiner von den Gaben der Natur 
ausgeſchloſſen wird. Wir wiſſen, daß 
wir auf uns ſelbſt angewieſen ſind und uns ſelbſt 
helfen müſſen. Das iſt kein Wunſchtraum von 
uns, ſondern das ift eine bittere Lehre, die uns 
die Geſchichte gegeben hat. 

Früher, als die Welt noch allen Völkern 
offen ſtand, da konnte man wirklich aus dem 
Vollen wiriſchaften, überall den jungen Reichtum 
abſchöpfen; da konnte man ſich dem Gedanken 
hingeben, jedes Volk möge ſich ſeine Nahrung 
dort ſuchen, wo ſie die Natur am billigſten 
hergibt. So lag die Ernährungslage des deut⸗ 
ſchen Volkes verſtreut über den ganzen Erdball. 
Wir bezogen den Weizen aus Kanada, Schmalz 
aus den Vereinigten Staaten, Pflanzenöl aus 
den Tropen und aus Südamerika, Butter aus 
Neuſeeland, Holland und Dänemark, Eier aus 
dem Balkan, zeitweiſe Gefrierfleiſch aus Argen⸗ 
tinien uf. Immer hielt man die dilligſte 
Verſorgung für die beſte Verforgung des 
Volkes. Dieſer Grundgedanke war ſo lange 
durchführbar, wie die Welt und die Weltwirt⸗ 


ſchaft eine feſtgefügte, in ſich geſchloſſene 
Einheit darſtellte. Aber dieſe Einheit 
brach an der blutigen Tat ſache 


des Weltkrieges auseinander. Dieſes 
für die geſamte Menſchheit gewaltige Erlebnis 
ließ ſich aus der Entwicklung einfach nicht mehr 
fortdenken. 

Man konnte nach dieſem Bruch nicht mehr den 
Gedanken einer einheitlichen Weltgemeinſchaft, 
eines Weltſtaates, an der Stelle ſortſpinnen, wo 
ex 1914 fallengelaſſen wurde. 

Dieſer Gedanke war ein für allemal ver⸗ 
nichtet, und alle Völker der Erde wurden auf 
ſich ſelbſt zurückverwieſen. Ganz beſonders 
Deutſchland hat das ja am bitterſten im 


da iſt. 


Kriege durchmachen müſſen, als es von den Er⸗ 
nährungsgrundlagen in der Welt, die ich vorhin 
schilderte, abgeſchnitten war. 

Das ſchwache Nachkriegsdeutſch⸗ 
land konnte wohl noch einmal den Traum 
des Freihandels zu Ende träumen und hat ihn 
bitter bezahlen müſſen:; aber die Entwicklung 
ging in der ganzen Wett hart und rückſichts los 
darüber hinweg. Wir Nationalſozialiſten haben 
ſtets auf die Notwendigkeit einer möglichſt un. 
abhängigen Selbſtverſorgung Deutfchlands hin⸗ 
gewieſen. Man hat uns damals als Autar- 
tiſten“ verſpottet. Aber die Eutwicklung hat 
uns recht gegeben: denn wir haben eine mög⸗ 
lichſt weitgehende Selbſtverſorgung nicht etwa 
aus Prinzipienreiterei angeſtrebt oder gar dee: 
wegen, um dem deutſchen Volte feine Lebens⸗ 
haltung zu verteuern, ſondern um ihm dieſe 
Lebenshaltung überhaupt zu ſichern. Denn was 
nützt uns eine billige Lebenshaltung, wenn fie 
uns jederzeit abgeſchnitten werden kann und 
infolgedeſſen eines Tages überhaupt nicht mehr 
Ein Volk, deſſen Ernährungsgrundlage 
ſich in der Hand anderer Völker befindet, die 
außerhalb ſeiner Machtſphäre liegen, ſchweht 
ſtets in der Gefahr, durch Hunger auf die Knie 
gezwungen zu werden. Uebereinemſolchen 
Volk ſchwebt dauernd das Damokfles⸗ 
ſchwert der Vernichtung. Ein ſolches 
Volk iſt nicht frei. Wir haben damals, 
als die Regierungen und die Größen der Wirt⸗ 
ſchaft noch vom Rauſche des Freihandels 
begeiſtert waren, die Entwicklung genau fo 
kommen ſehen, wie ſie heute gekommen iſt. 
Jedes Volk iſt auf dieſer Welt zunächſt nur 
auf ſich ſelbſt angewieſen. Die hilfreiche Hand 
anderer Völker ſtreckt ſich nur dem Volke ent 
gegen, das ſtark genug iſt, ſie auszuſchlagen. 
Wir haben es im Weltkriege ſelbſt erlebt, daß 
ſchwache Völter für ein ſtarkes Volk immer eine 
Belaſtung darſtellen und daß man nur ſtarken 
Völkern wirtſchaftlich und auch politiſch zu 
helfen bereit iſt, weil man weiß, daß die Hilfe 
gegenſeitig iſt und daß fie auch ohne die Hilfe der 
Nachbarn ſich behaupten können. 

Solange ein Volk politiſch ſelbſtändig bleiben 

will — und das will jedes geſunde Bolt —, 

muß es heute auch dafür ſorgen, daß ein 

Mindeſtmaß feiner Lebenshaltung, vor allem 

ſeiner Ernährung — in ſeinem politiſchen 

Machtbereich ſichergeſtellt iſt. 

Wie ſehr das als Grundtatſache der heutigen 
Weltpolitik zu gelten hat, das haben wir 
Deutſche nicht nur in den letzten Jahren am 
eigenen Leibe erfahren, ſondern das erleben wir 
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gerade in dieſen Tagen am eindringlichften an 
dem Beiſpiel Italiens. 

Die Weltgeſchichte gibt uns hier ein Schul⸗ 
beiſpiel in zweierlei Hinſicht, einmal erleben wir 
den Kampf eines Volkes um die Erweiterung 
ſeines Lekensraumes, eben um ſich damit auch 
feine weitere politiſche Selbſtändigkeit zu fichern, 


und auf der anderen Seite erleben wir den Ber- | 


fh, einem Volt feinen Willen aufzuzwingen, 
nicht mit dem Schwert'und nicht mit Kanonen — 
wie es bisher der Brauch war —, ſondern ledig⸗ 
lich mit Wirtſchaftsmaßnahmen, alſo gleichſam 
einem Krieg auf kaltem Wege. Die Opfer dieſer 
Maßnahmen, die eiskalt ohne jedes Gefühl gegen 
die Völler angewendet werden und ſich wie eine 
Würgeklaue an der Gurgel eines Volkes aus- 
wirken, ſind verhungerte Mütter und Kinder, 
die wir ja, ſelbſt im Weltkriege in unſeren 
Reihen haben ſterben ſehen. - 

Unter dieſem Geſichtspunkt iſt die Nah- 
rungsfreiheit für ein Volk ebenſo ber 
deutſam wie die Wehrfreiheit. Die Nah⸗ 
rungsfreiheit kann alſo von den Liberaliſten noch 
ſo ſehr als wirtſchaftlicher Unſinn hingeſtellt 
werden: das bedeutet nichts gegenüber der ein ⸗ 
fachen Tatſache, daß fie für alle Bölker ein 
weſentlicher Beſtandteil ihrer Geſamtpolitik it. 
So keobachten wir gegenwärtig in der ganzen 
Welt den Vorgang, daß die Völker oder Staaten 
auf einen ſtarken Ausgleich ihrer 
Volkswirtſchaft hinarbeiten. 

* 


Alle Induſtrieſtaaten fördern aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt heraus eine Stärkung ihrer Land⸗ 
wirtſchaft, fo 3. B. auch befonders England; 
und alle ſogenannten Agrarſtaaten betreiben eine 
ſtärkere Induftrialiſierung. Wenn unter dieſen 
Umſtänden der früher außerordentlich ſtark 
aufgeblähte Welthandel eine Einſchrumpfung 
erfährt, dann bedeutet das nun aber wiederum 
nicht. daß die Völker ſich heute überhaupt von ⸗ 
einander abſchließen und keine friedlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen mehr unkereinander 
aufrecht erhalten wollen. Ein natürliches Tauſch⸗ 
verhältnis wird zwiſchen den Staaten immer be⸗ 
ſtehen bleiben und ſich ſogar noch mehr feſtigen 
in dem Maße, wie ſich die Staaten ſelbſt. wirt ⸗ 
ſchaftlich feftigen können. 

Aus der früheren arbeitsteiligen Weltwirt⸗ 
ſchaft ergab ſich ganz zwangläufig die Tatſache 
einer immer ſtärkeren Aufblähung des Welt⸗ 
handels; die Güter wurden oft in der ganzen 
Welt hin und her ſpazieren gefahren, ſo daß 
ſchließlich der Welthandel zum beherrſchenden 
Beſtandteil der Weltwirtſchaft geworden war. 
Es hatte faſt den Anſchein, als ob die einzelnen 
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Volkswirtſchaften nur für den Welthandel da 
wären. 

Im Gegenſatz dazu geht die Entwicklung 

heute dahin, daß zunächſt einmal die ein⸗ 

zelnen Volkswirtſchaften für ſich ſelbſt da 

ſind und arbeiten und daß darüber hinaus 

der Welthandel zu einer Funktion dieſer 
Volkswirtſchaften wird. 

Dem Welthandel wird die ihm zukommende 
dienende Rolle zugewieſen. Er ſtellt nichts 
anderes dar, als die natürlichen Austauſch⸗ 
beziehungen der einzelnen Volkswirtſchaften 
untereinander. Daraus ergeben ſich wieder ganz 
von ſelbſt neue Formen des Warenaus⸗ 
tauſches. Ueberall in der Welt iſt zu be⸗ 
obachten. wie ſich in der Handelspolitik der 


[Grundſatz der Gegenſeitigkeit immer 


ſtärker durchſetzt. Dieſer Grundſatz der Gegen⸗ 
ſeitigkeit hat ſogar ſeine ſchärfſte Ausprägung er⸗ 
fahren in dem ſogenannten Kompenſationsgeſchäft. 
wonach ſogar einzelne Lieferungen zwiſchen zwei 
Ländern nur Zug um Zug auf Gegenſeitigkeit 
erfolgen. Man mag zugeben, daß die Methoden 
oft noch ſehr roh und verbeſſerungsbedürftig find, 
aber man muß bedenken, daß man ſich allmählich 
erſt in ein wirtſchaftspolitiſches Neuland hinein⸗ 
taſtet und vor allen Dingen berückfichtigen, daß 
es ſelbſt mit dieſen rohen Methoden gelungen 
iſt, manche Handelsbeziehungen aufrecht zu er⸗ 
halten und manche Nohſtoffe und Lebensmittel 
hereinzunehmen, die ſonſt vielleicht nicht ge⸗ 
kommen wären. Es iſt kein Zufall, daß dieſe 
Methode des gegenſeitigen Warenaustauſches, die 
durchaus noch verfeinert werden kann, in 
Deutſchland zuerſt auf ſeiten der Land⸗ 
wirtſchaft ſyſtematiſch entwickelt und auch 
praktiſch erprobt worden iſt. Die Landwirtichaft, 
die unter dem likeraliſtiſchen Syſtem die frei⸗ 
zügige Entfaltung des Welthandels hemmie und 
hemmen mußte, wird heute zur Träge⸗ 
rin des Gedankens eines Ausbaus 
feſter und natürlicher Handels- 
beziehungen der Völker unter- 
einander. er 
Dieſe Feſtſtellung ift vor jeder Betrachtung 
unſerer Ernährungslehre wichtig, weil ich be⸗ 
tonen möchte, daß die deutſche Landwirtſchaft 
jede Hereinnahme ausländiſcher Le⸗ 
bensmittel — auch ausländiſcher 
Genußmittel — begrüßen würde, ſo⸗ 
fern es nur gelingt, dieſe Waren im 
Wege des Austauſches gegen deut⸗ 
ſche Erzeugniffe zu beziehen. Die 
Ausweitung der ausländiſchen Lebensmittelein⸗ 
fuhr hängt alſo nicht von uns ab, ſondern von 
der Bereitſchaft des Auslandes, die Erzeugniſſe 


deutſcher Arbeit einzuführen und damit dem 
deutſchen Arbeiter Arbeit zu geben. Solange 
dieſe Bereitwilligkeit nicht größer wird. müſſen 
wir uns damit begnügen, 

zunächſt wenigſtens die für unſer Volk und 

ſeine Arbeit lebenswichtigen Rohſtoffe aus 

dem Auslande zu beichäffen. Die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Arbeitsbeſchaffung hängt alſo 
unmittelbar und unlöslich damit zuſammen, 
wie weit wir auf die Einfuhr ausländiſcher 

Lebensmittel verzichten können, wie weit 

alſo die deutſche Landwirtſchaft in der 

Lage iſt, das deutſche Volk aus dem eigenen 

Boden zu ernähren. Das iſt der Sinn der 

Frage: „Fett oder Arbeit?“ 

Das bedeutet nun etwa nicht, daß eines das 
andere ausſchließt; denn auch bei der gegenwär⸗ 
tigen, nicht durch unſere Schuld vor 
handenen Deviſenlage beſteht kein Aulaß zu 
irgendwelchen ernſten Beſorgniſſen bezüglich un⸗ 
ſerer Verſorgung. 

Es iſt ſoviel da, daß kein Menſch in Deutſch⸗ 

land zu hungern braucht. Selbſt wenn wir 

reſtlos vom Ausland abgeſchloſſen wären 

und keine ausländiſchen Lebensmittel mehr 

zu uns hereinkämen, wäre die deutſche Land⸗ 

wirtſchaſt in der Lage, immerhin noch ges 

rade ausreichende Mengen an Nahrungsmit⸗ 
telu zu ſtellen. 

Rechnet man ſämtliche in Frage kommenden 
Nahrungsmittel in Kalorien um, ſo iſt nach 
einer wiſſenſchaftlichen Berechnung die geſamte 
Verſorgung des deutſchen Volkes aus eigener 
Erzeugung zu 80 vom Hundert ſtchergeſtellt, 
ſelbſt unter Verückſichtigung der Einfuhr aus⸗ 
ländiſcher Futtermittel. Rechnet man die Futter⸗ 
mitteleinfuhr als Nohſtoffeinfuhr und nicht als 
unmittelbare Lebens mitteleinſuhr, fo kommt 
man ſogar zu einer Selbſtverſorgung von 90 vom 
Hundert des geſamten Bedarfs. Wenn wir uns 
noch der Lage während des Krieges erinnern, 
dann wird uns erſt ſo recht bewußt, welche un⸗ 
geheure Leiſtung damit die deutſche Landwirt⸗ 
ſchaſt in den letzten Jahren vollbracht hat. Be⸗ 
ſonders deutlich tritt dieſe Entwicklung in den 
letzten ſieben Jahren in Erſcheinung. Das Jahr 
1928 war das letzte große Konjunkturjahr der 
liberaliſtiſchen Wirtſchaft. Damals zeigte ſich die 
Verflechtung Deutſchlands mit der Weltwirt⸗ 
ſchaft noch einmal beſonders ſtark. Was ſeitdem 
auf dem Wege einer größeren Selbſtverſorgung 
durch die Landwirtſchaſt geleiſtet worden iſt, 
geht am beſten daraus hervor, daß die geſamte 
Einfuhr au Nahrungsmitteln einſchl. Tran, 
Oelſaaten. Oelkuchen, Kleie uſw. 1928 noch 
5% Milliarden Reichsmark betrug. 


Dieſe Einfuhr ift dis 1935 bis auf 1.4 Milliar - 
den Reichsmark, alſo auf den dritten Teil, zurück⸗ 
gegangen und dürfte im laufenden Jahre den- 
ſelben Stand gehalten haben, obwohl beide Jahre 
nicht gerade mit einer jchr quien 
Ernte geſegnet waren. Sollte man nun 
etwa mit dem Einwand kommen, daß dieſer Rück- 
gang des Einfuhrweries hauptſächlich auf den 
Preisrückgang in der Welt zurückzuführen ſei, ſo 
will ich Ihnen noch die Entwicklung der Einfuhr⸗ 
mengen unſerer Lebensmittel nach Abzug der 
Wiedereinfuhr zeigen. 

Die geſamte Getreideeinfuhr iſt zurückgegangen 
von 5% Millionen Tonnen im Jahre 1928 auf 
knapp 1 Million Tonnen in den Jahren 1934 
und 1935. Die Buttereinfuhr iſt in derſelben Zei 
auf die Hälfte zurückgegangen — ich will Sie 
nicht mit den Zahlen ſelbſt langweilen — die 
Schmalzeinfuhr auf rund ein Drittel, die Oel⸗ 
ſaateneinfuhr um mehr als die Hälfte, die Fleiſch⸗ 
einfuhr auf ein Drittel, die Eiereinfuhr ſogar 
auf ein Viertel der Einfuhrmengen von 1928. 
Dieſe gewaltigen Erſparniſſe, die heute der Nuhr 
ſtoffeinfuhr zugute kommen — mittelbar alſo der 
Beſchäftigung der dentichen Arbeiter —, waren 
nur möglich durch eine gewaltige Leiſtungsſteige⸗ 
rung der deutſchen Landwirtſchaft, die jetzt mit 
dem Fortgang der Erzeugungsſchlacht noch weiter 
erhöht werden ſoll. Wir werden nicht ruhen und 
raſten, bis es uns gelungen ift, die Verſorgung 
des deutſchen Volkes mit dem Notwendigſten aus 
eigenem Boden ſicherzuſtellen. Die Brot- und 
Getreideverſorgung iſt ſchon nahezu völlig aus 
eigener Erzeugung erreicht. Die ſchwierigſte Lücke, 
die noch zu ſchließen iſt, iſt die Fettlücke. Mie 
reſtlos wir in der Fettverſorgung auf die auslän⸗ 
diſchen Zuſuhren angewieſen find, das haben wir 
an den winzigen Fettralionen während des Krie⸗ 
ges zu ſpüren bekommen. Das aber war eine 
Folge der Weltwirtſchaftspolitik, die die eigene 
Fetterzeugung verkümmern ließ und ſich vom 
Ausland abhängig machte. Heute iſt es uns be⸗ 
reits gelungen, mehr als die Hälfte der 
Fettverforgung aus eigener Erzeu- 
gung aufzubringen, und zwar unter Be⸗ 
rückſichtigung der ausländiſchen Futtermittelein⸗ 
fuhr. 

Rechnet man aber die ausländiſchen Futter- 
mittel, die zur heimiſchen Fetterzeugung notwen⸗ 
dig ſind, zu den Rohſtoffen, dann ergibt ſich ſogar 
eine Eigenerzeugung von rund 60 vom Hundert 
des Bedarfs. Dieſe immerhin noch ſtarke Ab⸗ 
hängigkeit beruht vor allen Dingen darauf, daß 
die Rohſtoffe zur Margarineherſtellung 
ſaſt ausſchließlich ans dem Auslande bezogen 
werden. Belrachtet man die Butterverſorgung 
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für ſich allein, jo fieht das Bild etwas günftiger 
aus. 

Im vergangenen Jahre betrug die deutſche 
Buttererzeugung 87% vom Hundert des geſamten 
Verbrauches. Die geſamten Ergebniſſe für das 
laufende Jahr laſſen ſich natürlich noch nicht über · 


ſehen; aber es iſt infolge der bekannten Verhält⸗ 


niſſe mit einem geringen Rückgang zu rechnen. 
Ich ſchätze, daß die inländiſche Erzeugung den 


Bedarf aber immer noch zu etwa 85 vom Hundert 


decken wird. Da außerdem die Einfuhr ausländi⸗ 
ſcher Butter im laufenden Jahr etwas höher lie⸗ 
gen dürfte als im vorigen Jahre. fo leuchtet 
ohne weiteres ein, daß es ſich bei den heute fehlen⸗ 
den Spitzenmengen, die zu den bekannten Span⸗ 
nungen in den Hauptverſorgungsgebieten geführt 
haben, nur um Schwankungen weniger Prozente 
des geſamten deutſchen Butterverbrauches han⸗ 
deln kann. Dieſe wenigen Prozente waren es. 
die als Angebots- und Bedarfsſpitze in der libe⸗ 
raliſtiſchen Wirtſchaft den freien Markt in völlige 
Verwirrung brachten, die Preisſteigerungen und 
Preisſtürze hervorriefen. Wenn wir nun in 
Deutſchland auf landwirtſchaftlichem Gebiete 
nicht die Marktordnung gehabt hätten, 
ſondern noch die alte freie Marktwirtſchaft. dann 
wäre in dieſen Wochen der Butterpreis und mit 
ihm der Schmalzpreis und Margarinepreis auf 
eine ſolche Höhe geklettert, daß die große Maſſe 
der Verbraucher, die werktätige Bevölkerung, bei 
den gegenwärtigen Lohnverhältniſſen ſich einfach 
keine Butter und, weil Milch- und Butterpreis 
voneinander abhängig ſind, auch nicht genügend 
Milch hätte kaufen können und auch den Schmalz⸗ 
und Margarineverbrauch hätte einſchränken müf⸗ 
ſen. Gewiß wäre dadurch schließlich auch ein Aus⸗ 
gleich in der Verſorgung eingetreten, aber 


unter welchen Opfern gerade bei der 


ärmeren Bevölkerung! Und es iſt fein 
Zufall, ſondern ergibt ſich aus der Wirtſchafts⸗ 
auffaſſung der Freunde des Kapitalismus, daß 
dieſe uns vor einiger Zeit noch empfahlen — ich 
kann ruhig ſagen: an Anregungen und Empfeh⸗ 
lungen von jener Seite aus hat es uns nie ge- 
fehlt —, den Butterpreis einfach in die Höhe 
gehen zu laſſen, um dadurch den Ausgleich her⸗ 
beizuführen. Das hieß mit anderen Worten: im 
Dritten Reich können Leute, deren Einkommen 
oder Bankkonto genügend groß ift, Butter eſſen. 
während alte Kämpfer, deren Kampf ja nie des 
Banktontos wegen geführt wurde und deren Ein⸗ 
kommen keineswegs die höchſten ſind, ſich mit 
anderen Lebensmitteln begnügen ſollten. Dann 
würde die Butter in Deutſchland wahrſcheinlich 
mehr als drei Mark koſten, und in den Läden 


würde genügend vorhanden ſein, weil eben der 
Teil unſeres Volkes mit der geringſten Kaufkraft, 
und das iſt der deutſche Arbeiter. als Käufer aus⸗ 
fiel. Gerade aus unſerer ſozialiſtiſchen Haltung 
heraus wollten wir dafür ſorgen, daß, wenn eine 
Einſchränkung des Verbrauchs notwendig wurde, 
dieſe Einſchränkung allen Volksgenoſſen ohne 
Unterſchied gleich und gerecht zugemutet werden 
mußte. Das konnten wir aber nur erreichen über 
die Marktordnung. 


* 


Man hat uns früher vorgeworfen, wir hätten 
mit unſerer Marktordnung nur eine Politik 


für den Bauern getrieben. Ich gebe zu, daß 


wir mit Hilfe der Marktordnung die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft innerhalb kurzer Zeit aus ihrem 
drohenden Verderben gerettet haben; aber das 
war der Auftrag, den uns der Führer 
gegeben hat. Jetzt aber zeigt es ſich, daß die 
Marktordnung nicht nur ein Inſtrumenk zum 
Schuße des Bauern, ſondern viel ſtärker noch 
ein Inſtrument zum Schutze des Verbrauchers 
darſtellt. Gerade nach dieſer Richtung des Ber: 
braucherſchutzes hat ſie in den vergangenen 
Wochen gewiſſermaßen ihre Feuerprobe be⸗ 


ſtanden, und fie muß als eine allen Bevölke- 


rungsteilen gerecht werdende, alſo ſaozialiſtiſche 
Einrichtung anerkannt werden. Auch mit der 
Marktordnung haben wir wirtſchaftliches Neu⸗ 
land betreten, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
dabei Kinderkrankheiten vorkommen 
können. 

Die Spannungen in der Verſorgung mit 
Schweinefleiſch und mit Butter, die ſich in den 
letzten Wochen gezeigt haben, haben nur daher 
keine ſchwerwiegenden Folgerungen gezeigt, weil 
durch die Marktordnung Verteilung und Preis⸗ 
geſtaltung nach volkswirtſchaftlichen und nicht 
nach kapitaliſtiſchen Geſichtspunkten geregelt 
wurden. Das zeigt ja beſonders die Entwick- 
lung der Schweinefleiſchverſorgung, 
die ſich durch die neuen Maßnahmen des 
Reichsnährſtandes ſchnell wieder gebeſſert hat. 
Auch der Butterknappheit hoffen wir beikommen 
zu können. Hier muß ich vor allen Dingen Ihr 
Augenmerk einmal auf die Weltlage 
lenken. Die ganze Welt leidet näm⸗ 
lich gegenwärtig unter einer ge⸗ 
wiſſen Fettknappheit. Das iſt haupt⸗ 
jächlich darauf zurückzuführen, daß die Ernte 
des Jahres 1934 in den großen Getreideanbau 
ländern, ganz beſonders in Amerika, un⸗ 
gewöhnlich ſchlecht ausgefallen war. Es 
war eine regelrechte Mißernte. Inſolgedeſſen 
fand in Nordamerika zu wenig Futter 


für die großen Schweinebeſtände zur Verfügung. 
Amerila veranftaltete daher das, 

was wir im Jahre 1915 in Deutſchland er⸗ 

lebt baden und worauf der Neichsbauern⸗ 

führer kürzlich wieder hingewieſen hat, 

nämlich einen retzel rechten Schweinemord. 

So ſind die Schweinebeſtände in den Ver⸗ 
einigten Staaten in den beiden letzten 
Jahren von über 61 Millionen auf 37 Mil⸗ 
lionen zurückgegangen; allein im vergangenen 
Jahre wurden über 69 Millionen abgeſchlachtet. 

Nun iſt aber das amerikaniſche 
Schwein der größte Schmalzliefe⸗ 
rant der Welt. Durch den Schweine⸗ 
mord hat Amerika nicht einmal mehr ge⸗ 
ung Schmalz zur Verfügung gehabt, um feinen 
eigenen Bedarf zu beden, geſchweige denn die 
übrige Welt zu. beliefern. Die Vereinigten 
Staaten traten ſogar in anderen Ländern, jo 
z. B. in Ungarn, als Schmalzkäufer auf. Cs 
ſetzte alſo eine ungeheuere Weltknapp⸗ 
heit an Schmalz ein. Dieſe wurde noch 
verſtärtt durch die politiſchen Spannun- 
gen, die der italieniſch-abeſſiniſche 
Krieg zur Folge hat. Nicht nur die 
italieniſche Nilitätrvetwaltung. 
ſondern auch die britiſche Narinever⸗ 
waltung vergrößerten ihre Fettvorrüte in 
ſtärkerem Ausmaße. Da es dein Schmalz mehr 
gab, ſtürzte ſich natürlich alles auf die Butter. 
Die Folge dieſer augeſpannten Entwicklung war 
in der ganzen Welt eine ſelche Preisſteigerung 
für alle Jette und Scheine. wie man fie viel⸗ 
leicht ſeit dern Kriege nicht mehr erlebt hat. 
In der kapital iſtiſchen Weltwictſchaſt fielen 
alſo mit dieſer Preisſteigerung die kaufe 
ſchwachea Teile der Bevölkerung in zunch⸗ 
mendem Maße aus. und auf dieſe Weise 
komde mau natürlich auch die Knappheit an 
Fett und Schweineſteiſch deſeitigen. Wir in 
Deutſchland haben aber die Preiſe in all diefen 
Stürmen unverändert ſtabil gehalten. . 

* 


Auch bei uns zeigten ſich natürlich die Aus⸗ 
wirkungen der geringeren Ernte der beiden ver · 
gangenen Jahre. Wie der Reihsbanern- 
fahrer kürzlich erklärt hat, iſt auch uns im ver⸗ 
gangenen Jahre das Anfinnen geſtellt worden, 
einen Schweinemord zu veranſtalten. Wir 
follten im Herbſt des Jahres 1981 durch die Ein · 
führung von Spanferfeltagen die angeblich infolge 
Zuttermitielfnappheit zu große Zahl von Schwei. 
nen beſeitigen. Hätten wir das getan, dann 
ſäßen wir heute wahrſcheinlich überhaupt ohne 
Schweineſleiſch da. denn die Spanferkel des Jah 


res 1934 ſind die Maſtſchweine, die unfere Er⸗ 
nädrung im Jahre 1935 geſichert haben. 

Die deutſchen Schweinebeſtände haben in 
dieſer kritiſchen Zeit nur einen verhältnismäßig 
geringen Nückgang erfahren. Durch die gute Ernte 
des Jahres 1933 war die Schweinezahl von 21,2 
bis auf 22,4 Millionen Stück im Jahre 1933 an⸗ 
geſtiegen. 

Infolge der geringen Ernte 1934 erfolgte dann 
ein Rückgang auf etwas über 20 Millionen. 

Im lauſenden Jahre ſind die Schweinebeſtände 
aber ſchon wieder in der Auffüllung begriffen. 

Insgeſamt halten wir alſo einen normalen 
Beſtand, der zur Verſorgung ausreicht. Zur 
Serjorgung mit Schweineſchmalz hätten wir 
freilich auf dem Weltmarkt zukaufen müfſen. 
Das war aber in dieſem Jahre nicht mehr 
möglich; es war praktiſch auf ber ganzen 
Welt kein Schmalz zu haben. Bon diefer 
Seite her, von einer gewiffen Schweinernapp⸗ 
heit und einer Berknappung der Schmalzder⸗ 
ſocgung, entwickelte ſich ganz naturgemäß 
tine Rärfere Nachfrage nach Butter. 

Das Unglück war, daß dieſe verstärkte Nach⸗ 
frage ſehr ſchnell in eine Hamſter⸗ 
pſychoſe ausartete. 

* 


Wie eine ſolche Pſochoſe ſich entwickeln und 
auswirken kann. dafür will ich Ihnen ein Bei⸗ 
ſpiel aus einem ganz anderen Gebiet der Wirt⸗ 
ſchaft geben. Von jeher zerbrechen ſich alle Fach 
leute der Wirtſchaft den Kopi darüber. wie fie 
etwa einem Run der Einleger auf die Banken 
begegnen könnten. Die Viberaliſten ſtehen auf 
dem Standpunft. das beſte Mittel dagegen ſei 


„Ausgahlen“, dabei aber Anziehen der Dis⸗ 


kontſchraube bis zum Aeußerſten. alſo Kreditver · 
teuerung. Neuerdings — und wir haben es ja 
ſelbſt erlebt — iſt man aber ſtärker dazu äber- 
gegangen, die Auszahlungen einzuſchränken, alſo 
zu vationieren, bis ſich die Stimmung wieder be 
ruhigt hat. Auch für uns wäre am bequemſten 
geweſen, wenn wir die Preiſe hätten ſchießen 
laſſen. Der Preis für Butter und Schweinefleiſch 
wäre dann auf einen Stand emporgeſchnellt, daß 
auch bei uns gerade die Arbeitermaſſen als Käufer 
von ſelbſt ausgefallen wären. Dann hätten wir 
auch ſagen können: „Bei uns gibt es keine Butter 
knappheit; jeder lann laufen, jo viel er bezahlen 
kann!“ Wir haben es uns aber nicht fo 
bequem gemacht. Wir haben uns Anſein⸗ 
dungen und Bedrängniſſen außgeſetzt, aus dem 
feſten Willen heraus. ſozial zu handeln. aus 
dem Pflichtgefühl für das ganze Bolt 
heraus. 
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Wir haben alfo verfucht, lediglich mit Hilfe von 
vorübergehenden Einſchränkungen die Preiſe un⸗ 
bedingt feſtzuhalten. 

Dabei mußten — wie ich eben ſchon anden⸗ 
tete — zunächſt die Verteilungsſchwierigkeiten be · 
ſeitigt und überhaupt die Methoden der Ver⸗ 
teilung verfeinert werden. Wir konnten dieſen 
Weg beſchreiten im vollen Bewußtſein. daß die 
VBerſorgung im großen und ganzen ausreichend 
geſichert it. Ich habe Ihnen geſchildert, wie ſich 
unſere Schweinebeſtände entwickelk haben. 

Ich habe auch die Butterverſorgung 
dargeſtellt und erinnere Sie daran, daß danach 
in dieſem Jahre höchſtens wenige Prozent des 
tatſächlichen Verbrauchs im Vorjahre fehlen kön 
nen. Ich muß jetzt aber noch auf eine Tatſache 
hinweiſen, die mir zur Klärung unſerer geſamten 
Ernährungslage außerordentlich bedeulſam zu 
ſein ſchemt. Auf die Tatſache nämlich, daß über⸗ 
haupt der geſamte Verbrauch an Fleiſch und Fett 
in Deutſchland, der Verbrauch jedes einzelnen 
Deutſchen in den letzten Jahren und Jahrzehnten 
beträchtlich geſtiegen iſt. So betrug bei⸗ 
ſpielsweiſe der Fleiſchverbrauch je Kopf der Be⸗ 
völkerung vor dem Kriege etwas über 50 Kilo- 
gramm im Jahre, 1934 aber betrug er 5444 Kilo⸗ 
gramm — der höchſte bisher erreichte Verbrauch. 

Nun hat ſich aber auch die Verbrauchsentwick⸗ 
lung im Durchſchnitt des vergangenen Biertel- 
jahres 1935 gegenüber dem dritten Vierteljahr 1934 
nicht weſentlich verändert. Es iſt ein ganz ge⸗ 
ringer Rückgang von 12,35 auf 12,07 Kilogramm 
zu verzeichnen. Ich füge dieſe Ziffer deswegen 
an, um zu beweiſen, daß ſich der Fleiſchver⸗ 
brauch auch in dieſem Jahre auf ſeinem hohen 
Stand gehalten hat. Der Butterx verbrauch 
betrug vor dem Kriege 6,80 Kilogramm je Kopf 
und Jahr, im vergangenen Jahre dagegen 7.45 
Kilogramm. Während ſich der Verbrauch an 
Schmalz und Speiſebl ungefähr auf derſelben 
Höhe wie vor dem Kriege gehalten hat, iſt der 
Margarineverbrauch außerordentlich ſtark in die 
Höhe gegangen, nämlich von etwa 3 Kilogramm: 
auf knapp 8 Kilogramm je Kopf und Jahr. 

Der gejamie Verbrauch an Speiſefett iſt dem⸗ 

nach gegenüber der Vorkriegszeit in runden 

Zahlen von 15 Kilogramm auf 20 Kilo⸗ 
gramm geſtiegen, alſo um ein Drittel. 

Wenn nach dieſer Entwicklung einmal vorüber⸗ 
gehend eine Einſchränkung oder gar ein Rückgang 
um wenige Bruchteile ftattjinden ſollte, dann 
kann man doch wirklich noch von keiner Not ſpre⸗ 
chen! Der hohe Fett- und Fleiſchverbrauch in 
Deutſchland iſt gerade in dieſem Jahr nicht zu⸗ 
letzt darauf zurückzuführen, daß unſere neue 
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Wehrmacht und wir ſind glücklich darüber — 
in allen ihren Teilen und der Arbeits 
die nſt beträchtliche Mengen zur Verpflegung bes 
auſpruchen. Sowohl die Angehörigen der Wehr⸗ 
macht als auch des Arbeitsdienſtes er⸗ 
halten im neuen Deutſchland gute und wirklich 
ausreichende Verpflegung, und ſie ſtehen in der 
Verſorgung mit Lebensmitteln naturgemäß an 
erſter Stelle. Bei den Hunderttauſenden, um die 
es ſich hier handelt, fallen die Butter- und Fleiſch⸗ 
mengen natürlich ins Gewicht. 

Im ganzen kann alſo unjere Volks- 
ernährung als geſichert angeſehen wer- 
den, und zwar auch unter Berückſichtigung eines 
erhöhten Verbrauches. Was wir heute noch nicht 
aus eigenem Boden zur Volksernährung beifteuern 
können, iſt zunächſt durch ausreichende Zufuhren 
ſichergeſtellt. Gerade in den letzten Wochen haben 
wir noch im Rahmen verſchiedener handelspoliti⸗ 
ſcher Abmachungen und Beſprechungen zuſätzlich 
größere Mengen an Schweinen und Butter her⸗ 
einnehmen können, ohne damit zuſätzlich Bar⸗ 
Deviſen zu beanſpruchen. Ich bin der Neber- 
zeugung, daß ſich dieſe Art von Abmachungen mit 
verſchiedenen Staaten des Auslandes noch aus⸗ 
dehnen oder ſyſtematiſch ausbauen läßt und daß 
wir dann auch auf lange Sicht die noch vorhan⸗ 
dene Ernährungslücke, beſonders die Fettlücke. 
durch ausländiſche Lieferungen ausfüllen können, 
und zwar durch Lieferungen, die feſt abgemacht 
und wirklich ſichergeſtellt find, und die nicht dem 
Spiel des Zufalls jeweils überlaſſen bleiben. 
Das iſt jedoch eine Frage, die hier nicht ent⸗ 
ſchieden werden kann. Zunächſt müſſen wir mit 
der Lage rechnen, die uns gegeben iſt. Aus dieſer 
Lage heraus iſt die geſamte deutſche Landwirt⸗ 
ſchaft bemüht, den gemeinſchaftlichen 
deutſchen Deviſentopf jo wenig wie 
möglich in Anſpruch zu nehmen, um 
das große nationale Werk des wirt ⸗ 
ſchaftlichen Wiederaufbaues nicht 
zu hemmen, ſondern zu fördern. 


* 


Aus dieſer höheren Einſicht heraus haben wir 
den deutſchen Bauern in der Erzeugungs⸗ 
ſchlacht zu einer immer noch größeren Kraft- 
anſtrengung und Leiſtungsſteigerung aufgerufen. 
und die deutſchen Bauern und Landwirte haben 
dieſen Aufruf mit größter Bereitſchaft aufgenom⸗ 
men. Unſere Haltung iſt aber auch beſtimmt von 
unſerer Aufgabe, dem Volk ſeine ausreichende 
Ernährung zu ſichern. 

Unſere Deviſenanſprüche ſchwanken zwiſchen 
den beiden Aufgaben oder Pflichten, einerſeits 


den Wiederaufbau der Wirtſchaft nicht zu 
hemmen, andererſeits aber die ausreichende 
Ernährung eines ſtärker beſchäſtigten Volkes zu 
ſichern. 


Da müſſen wir auch an den Verbraucher 
einen Appell richten, ſeinen Teil zur 
Durchführung des nationalen Wiederaufbau⸗ 
werkes beizutragen. Genau ſo, wie der 
Bauer all feine Kräfte und feine Mühen 
daranſetzt, aus dem deutſchen Mutterboden 
ſoviel herauszuholen, wie nur eben möglich 
iſt, genau jo muß auch der Verbraucher 
ſeinerſeits mit den zur Verfügung ſtehenden 
Produkten ſparſam umgehen, denn er muß 
wiſſen, daß die Erzengungsſchlacht nicht in 
einem Jahre geſchlagen werden kaun, ſon⸗ 
dern daß es eines längeren Zeitraumes 
intenſibder Arbeit bedarf, um die augen⸗ 
blicklich noch klaſſende Jettlücke zu ſchließen. 

Alle die Deviſen, die wir beanfpruchen, 

um die gegenwärtigen Spannungen zu beſei⸗ 

tigen, nehmen uns die Möglichkeit. 
andere Rohſtoſſe einzuführen, und 
verringern damit das Arbeits⸗ 
volumen der deutſchen Wirtſchaft. 
Ich bin der jeften Ueberzeugung, daß genau 
ſo, wie ſich der deutſche Bauer in den Dienſt um 
die Nahrungsfreiheit des deutſchen Volkes ſtellt, 
auch die große Maſſe der deutſchen Verbraucher 
bereit iſt, durch ſparſames Haus⸗ 
halten mit den zur Verfügung ſtehenden Mit- 
teln und durch Ausweichen nach den Nahrungs⸗ 


mitteln, die uns in ausreichendem Maße zur 
Verfügung ſtehen, mitzuhelfen, dieſen friedlichen 
Krieg zu gewinnen. 

Jenen aber, die durch Ausſtreuen falfcher 

Gerüchte und durch Hamſterpfychoſen die 

rein wirtſchaftlich bedingten Spannungen 

auf dem Gebiet der Ernährung ihren 

politiſch deſtruktiven Ideen dienſtbar zu 

machen verſuchen. kanu ich nur dasſelbe 


ſagen, was der Führer bei der Ein⸗ 
weihung der Deutſchlandhalle in Bertin 
verkündete: Durch Butter⸗ und Zwirn⸗ 
hamſtern macht Ihr noch keine Welt- 
anſchauung. 
Zuſammenfaſſend möchte ich ſagen: Solange 


unſere Deviſendecke jo dünn ift wie augeublick⸗ 
lich, haben wir immer wieder mit Schwierig: 
keiten und Spannungen zu rechnen. Dieſe Span⸗ 
nungen werden um ſo größer ſein, je verſtänd⸗ 
nisloſer die deutſche Hausfrau ihnen 
gegenüberſteht. Sie werden geringer ſein, 
wenn die Käuferſchaft Verſtändnis aufbringt 
und beim Kauf zu den Lebensmitteln ausweicht, 
die in genügender Menge vorhanden ſind. Denn 
wir führen den Kampf um die völlige Nah⸗ 
rungsfreiheit unſeres Volkes nicht aus 
kurzſichtigen wirtſchaftlichen Grün⸗ 
den, ſondern um für alle Zeiten die 
Freiheit unſeres Volkes ernäh⸗ 
rungspolitiſch zu untermauern und 
dem Auslande jene furchtbare 
Waffe des wirtſchaftlichen Bode 
kotts aus der Hand zuſchlagen. 


63 


Teiesliche Kündgebing Arbeilsfront-Arbeitsdank 
Die Uebeenahme des „Acbeilsdank“ in die Deitsche Acbeilofront 


„Vereinbarung zwiſchen Reihsorganifationgleiter Dr. Ley 
und Reichsarbeitsführer Hir rl.“ 


Der Reichsorganiſationsleiter der RSDAP und Reichsleiter der Deulſchen Arbeitsfront, 
Dr. Nobert Ley, und der Reichsarbeitsführer Konftantin Hierl haben in der Erkenntnis, 
daß das Erlebnis des im Arbeitsdienſt begonnenen nationalſozialiſtiſchen Erziehungswerkes über 
den Wehrdienſt hinaus ſorgſamſter Weiterpflege bedarf, um ſich im Leben des Volkes, im beſon⸗ 
deren im Leben der Arbeit voll entfalten und auswirken zu können, folgende Vereinbarung 
getroffen: A 


1. In der Deutſchen Arbeitsfront wird ein Zentralamt 
„Arbeitsdank“ 


errichtet. Mit der Leitung dieſes Amtes wird der Leiter des Arbeitsdank⸗ 
Werkes, Parteigenoſſe Oberarbeitsführer von Hertzberg, beauftragt. 


2. Das Arbeitsdank⸗Werk mit feinen befonderen Aufgaben bleibt weiterhin 
beſtehen unter dem Ehrenvorſitz des Reichsarbeitsführers. 


4 3. Die Durchführungsbeſtimmungen find zwiſchen dem Neichenrganifationd- 
leiter Dr. Ley und dem Reichsarbeitsführer Konſtantin Hierl beſonders 
vereinbart. f 


4. Dieſe Vereinbarung tritt mit dem 1. Dezember 1935 in Kraft. 
gez. Dr. R. Ley. gez. Hierl. 


2 2 . 

Dicchführigsbeslimmingen 
zur Vereinbarung zwiſchen dem Reichsleiter der Deutſchen Arbeits: 
front und dem Reichsarbeitsführer vom 30. November 1935 


I. 

Der Arbeitsdank wird von der Deutſchen Arbeitsfront übernommen und 
weitergeführt. Die Reichsſtelle des Arbeitsdank wird als Amt in das Zentral- 
büro der DAF eingegliedert. Der Leiter des Amtes Arbeitsdank in der DAF 
wird im Einvernehmen mit dem Reichsarbeitsführer beſtellt. Die Etatiſierung 
des Amtes Arbeitsdank übernimmt die DAF. Die Kontrolle über die Finan⸗ 
zen des Amtes Arbeitsdank hat das Schatzamt der DAF. 

Im übrigen arbeitet das Amt Arbeitsdank im Rahmen der für die Aemter 
des Zentralbüros der DAF geltenden Richtlinien. 
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Die Abkommen des bisherigen Arbeitsdank mit dem Neichsnährſtand und 
der Reichsanſtalt, Ar Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenverſicherung uſw. 
werden von der DAF übernommen und den künftigen Aufgaben entſprechend 
erneuert. 


II. 

Die Gauobleute des Arbeitsdank werden mit ihrem Stab einſchließlich 
der Bezirksobleute als Walter in die Daß eingegliedert. Der Gauobmann 
tritt in den Stab der Gauwaltung der DAF als Walter der Abteilung 
Arbeitsdank ein. In die Abteilung Arbeitsdank tritt ebenſo wie in das 
Zentralamt Arbeitsdank je eine Sachbearbeiterin für Frauenfragen ein, die 
im Einvernehmen mit der NS.Frauenſchaft und dem Frauenamt der DAF 
arbeitet. Die Walter des Arbeitsdant in der Da arbeiten nach den Richt- 
linien des Zentralbüros. 

Die Walter des Arbeitsdank in der DA tragen, ſoweit fie nicht die vom 
Reichsarbeitsführer verliehene Uniform des Arbeitsdienſtes weitertragen, 
Uniform nach den Bekleidungsvorſchriften ſür DAF-Walter, 


> III. 

Die Aufgaben des Amtes Arbeitsdank in der DAF find folgende: 

1. Aufklärung im Arbeitsdienſt über die Aufgaben und Ziele der DAF 
und Vorbereitung aller Maßnahmen, um die ausſcheidenden Arbeits⸗ 
männer in der DAF zu erſaſſen. 

2. Pflege der im Arbeitsdienſt verkörperten nationalſozialiſtiſchen Idee 
der Arbeit in der DAF. Zur Durchführung dieſer Aufgabe werden dem 
Amt Arbeitsdank die Werkſcharen zur Verfügung geſtellt. 

3. Die Betreuung der aus dem Arbeitsdienſt Ausſcheidenden bis zu ihrer 
Wiedereingliederung in das Berufsleben und Exiſtenzgründung in 
Zuſammenarbeit mit den zuſtändigen Aemtern der Berufsumſchulungs⸗ 
und Vermittlungsſtellen der Dä und der Reichsanſtalt für Arbeits ⸗ 
vermittlung und Arbeitsloſenverſicherung. 


6 
IV. 

Zur Erfaſſung der Arbeitsdienſtpflichtigen für die DUF iſt vorgeſehen, 
daß alle in den Arbeilsdienſt Einrüdenden, die noch nicht Mitglied der DAF 
ſind, ohne weiteres die Anwartſchaft als Mitglieder der DA ohne Eintritts⸗ 
geld erwerben. Während der Arbeitsdienſt⸗ und Wehrdienſtpflicht ruht die 
Beitragszahlung. Die erſte Beitragszahlung erfolgt, wenn der Arbeitsdienſt⸗ 
pflichtige in eine bezahlte Stellung einrückt. Die Zeit der Anwartſchaft wäh⸗ 
rend des Arbeitsdienſtes und Wehrdienſtes wird angerechnet. 


V. 

Die Arbeitsdank⸗Abzeichen können auch in der DAF getragen werden. 
Die Fahne des Arbeitsdank kann neben der Fahne der Düß auf den Heimen 
und Schulungslagern des Amtes Arbeitsdank gezeigt werden. Bei Aufe 
märſchen führen die Werkſcharen und die entſprechenden Formationen des 
Arbeitsdank die Fahnen der DAF. Die Arbeitsdankfahne kann bei Aufe 
märſchen gezeigt werden, wenn die junge Mannſchaft des Arbeitsdank befon- 
ders herausgeſtellt werden ſoll. 


VI. 
Die Ekatiſierung des Amtes Arbeitsdank in der DAF. durch das Schatz⸗ 
amt der DAF iſt in einem beſonderen Abkommen zwiſchen dem Neichsorgani⸗ 
ſationsleiter Dr. Ley und dem Reichsarbeitsführer Hierl feſtgelegt. 


VII. 


Weſentliche Aenderungen dieſer Vereinbarungen bedürfen der Zuſtimmung 
des Reichsarbeitsführers und des geichsorganiſationsleiters der NS Dp. 


gez.: Claus Selzner. 


W. K. Der 6. Dezember wird in der Geſchichte 
der Deutſchen Arbeitsfront und des 
Arbeitsdienſtes ſein beſonderes Kapitel zu 
erhalten haben. Die feierliche Verkündung der 
Uebernahme des „Arbeitsdankes“ in die Deutſche 
Arbeitsfront war mehr als die öffentliche Bekannt 
gabe einer Vereinbarung oder Verordnung. Das 
herzliche Gefühl unlösbarer Kameradſchaft, das 
mitreißend und packend die Worte Dr. Leys und 
Hierls erfüllte, läßt fich weder vereinbaren nech 
verordnen. Es offenbart fi) als der überzrugerde 
Ausdruck jener gewaltigen frrünmenden Kräfte, dir 
in der Arbeitsfront und im Arbeits 
dienſt vorhanden ſind und hente ihre ernente 
Beſtätigung gefunden haben 

Mit brauſendem Jubel haben die vielen tau⸗ 
ſend Teil nehner dieſer Kundgebung die Bere 


gez.: Hier I. 
Dr. Leys, Hierls, Selzners und 
des neuen Dac-Amtsleiters v. Hertzberg 
quittiert. 


Jubel denkender Meuſchen pflegt 
Dank zu fein. Wir haben in den Tagen der 
in diefem Augenblick ſich ihrem Abſchluß nähern⸗ 
den Leipziger Arbeitstagung großen und reichen 
Anlaß zum Dank für das, was wir mit heim⸗ 
nehmen können, gehabt. Unſer Wiſſen um die 
Dinge des deutſchen Lebens iſt herrlich bes 
-rricherk worden. Schauen und Schöpfung haben 
mannigfache Erfüllung gefunden. Daß auch das 
Herz bei all diefem Geſchehen nicht zu kurz 
kme, dafire hat nicht zuletzt der heutige Hände ⸗ 
druck Ley ⸗Hierl Sorge getragen. 
| So pflegen fich Männer in die Augen zu ſehen, 

die entſchloffen find und immer waren, dem Wort 
die Tat folgen zu laffen. 


Reichsarbeisfühee Mies: 


„Dee deutsche Arbeiter im nalionalsozialislischen Reich 
dot mehr als nt ein Soldner. er iotein Soldat. dee Arbeit“ 


Die Bereinbarung, die Ihnen ſoeben bekannt⸗ 
gegeben wurde, hat den Iweck, die Verbin⸗ 
dung zwiſchen Arbeitsdienſt und Arbeitsfront 
noch enger zu geſtalten und dadurch die Zu⸗ 
ſammenarbeit zur Erreichung gemeinſamer Ziele 
noch mehr zu erleichtern. 

Der Arbeitsdank fol lünſtig die Brücke 
bilden, die vom Arbeitsdienſt zur Arbeitsfront 
führt, eine Brücke, die mit einem Landpfeiler 
auf dem Grunde des Arbeitsdienſtes, mit dem 


anderen Landpfeiler auf dem Erunde der Ar⸗ 


beiisfront feſt und ſicher ruht. 

Ueber dieſe Brücke werden künftig jährlich 
Hunderttauſende entlaſſener Arbeitsmänner und 
Arbeitsmeiſter marſchieren, um ſich einzureihen 
in die große Front der ſchafſenden Deutſchen 
in Stadt und Land: Arbeitsfront. 

Sie ſollen in die Arbeitsfront mit⸗ 
bringen die beim Arbeitsdienſt eingeprägte 

nationalſozialiſtiſche Auffaſſung vom Wert 
und von der Würde der Arbeit, ſie ſollen 
mitbringen das im Arbeitsdienſt anerzogene 
Pflicht⸗ und Ehrgefühl und den in der 
Lagergemeinſchaft erlebten Geiſt der Kame⸗ 
radſchaft, der Werl: und Volksgemeinſchaft. 

Die allgemeine Arbeitsdienſt⸗ 
pflicht gibt die Möglichleit, daß nicht nur 
diejenigen, die als Handarbeiter ſich in 
die Front der ſchaffenden Deutſchen eingliedern, 
ſondern auch die künftigen Unternehmer 
und Betriebsführer im Arbeits⸗ 
dienſtgeiſt erzogen werden. 

Wenn dieſe letzteren den Arbeitsdienſt⸗ 
geiſt voll in ſich aufgenommen haben, 
dann werden ſie für ihr ganzes künftiges Leben 
die Auffaſſung mitnehmen. daß auch in der 
Wirtſchaft das Dienen höher ſtehen 

muß als das Berdienen, und daß Wirt⸗ 
ſchafts führung nicht darin beſteht, daß 
man nur die finanziellen Gewinn⸗ und Verluſt⸗ 
ausſichten abwägt und die Arbeitskräfte der 
Arbeiter einkalkuliert wir die Pferdekräfte 


der Maſchinen. Sie werden vielmehr 
innerlich durchdrungen fein von dem Be⸗ 
wußtſein, daß die Wirtſchaftsführung mit 
lebendigen Menſchen, mit Volksgenoſſen zu tun 
hat, denen gegenüber die Führung Pflich⸗ 
ten zu erfüllen hat, die mit der pünktlichen 
Auszahlung der tarifmäßigen Löhne nicht 
erledigt ſind. 

Der deutſche Arbeiter im national ſozialiſtiſchen 
Reich iſt mehr als nur ein Söldner der Ar⸗ 
beit, er iſt ein Soldat der Arbeit, der 
ſich vom Söldner der Arbeit ebenſo unterſcheidet 
wie der Soldat des deutſchen Volksheeres vom 
Soldknecht des Dreißigjährigen Krieges. 

Das wäre ein ſchlechter militäriſcher Führer, 
der nur mit den Armen und Beinen und nicht 
mit den Herzen ſeiner Soldaten rechnen 
würde. 

Das ift ein ſchlechter Wirtſchafts⸗ 
führer, der die ſeeliſchen Kräfte bei 
der Arbeit nicht richtig zu werten verſteht. 

Führen heißt Macht beſitzen über fremde 
Herzen. Das gilt für jede Führung, auch für 
die Arbeits⸗ und Wirtſchaftsführung. 

Nacht über fremde Herzen befikt, wer 
Bertrauen beſitzt. Berirauen aber will er⸗ 
worben ſein durch Gerechtigkeit, Ka⸗ 
meradſchaſt und persönliche Lei⸗ 
ſt un g. 

Einer in dieſem Geiſt ausgeübten Ara 
beits⸗ und Wirtſchaſtsführung dankt der deuiſche 
Arbeiter mit Treue und gewiſſenhafter 
Pflichterfüllung. 

So denken wir im Arbeitsdienſt über Arbeiter 
und Arbeitsführung. 

Dieſe Auffaſſung und den Geiſt der 
Treue, des Gehorſams und der Kameradſchaſt, 
der die Grundlage unſeres Semeinſchafts⸗ 
lebens im Deutſchen Arbeitsdienst bildet, ſoll 
unſere Jugend aus dem Arbeitsdienſt 
in die Arbeitsfront mitbringen und über 
die Werkſcharen hineintragen in die Be⸗ 
triebe. 
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Dazu ift aber notwendig, daß unſere aus dem 
Arbeitsdienſt entlaſſene werktätige Jugend in 
der Arbeitsfront zuſammengehal⸗ 
ten und im Geiſte des Arbeitsdienſtes 
weiter betreut wird. 

Die Arbeitsdienſtzeit von nur % Jahr 
iſt außerordentlich kurz. Was wir wäh⸗ 
rend dieſer kurzen Zeit in die Herzen unſerer 
Arbeitsdienſtjugend hineinpflanzen, muß 
weitergepflegt werden, ſonſt iſt zu befürchten, daß 
es berlümmeri und berdorrt. f 

Dieſe, das Erziehungswerk des Arbeitsdienſtes 
fortjegemde Betreuung innerhalb der 


Arbeitsfront, das iſt die große und ſchöne Auf⸗ 
gabe des Arbeits⸗Dank⸗Amtes in der 
Arbeitsfront. 

Ich hoffe und vertraue darauf, daß es dem Ar⸗ 
beitsdank, dem ich volle kame radſchaft⸗ 
liche Unterſtützung feitens des Reichs⸗ 
arbeitsdienſtes zuſage, gelingen wird, 
feine hohe Aufgabe in der Arbeits⸗ 
front zu erfüllen. 

Dann wird die zwiſchen Pg. Ley und mir ge⸗ 
trojfene Regelung erheblich dazu beitra⸗ 
gen, den Nationelſozialismus im 
Dritten Reich zu verwirklichen nach dem Willen 
unferes Führers und zum Wohle unferrs Boltes. 


De. Rabert Leu: 


„- ünsee ganges Herz wied dabei dein] 


Meine Parteigenoſſen! 


Ich glaube, daß wir auch heute wiederum ein 
Werk beginnen, von deſſen gewaltiger Aus⸗ 
wirkung wir heute noch keine völlige Vorſtel⸗ 
lung haben können. Was vor allem wieber 
heute ſo ſichtbar hervortritt, iſt die Tatſache, 
daß Menſchen unſerer Idee, die — ganz gleich, 
wo ſie ſein mögen — immer die gleichen Ge⸗ 
danken haben, und daß, ob früher oder fpäter, 
die Menſchen zuſammenkommen müſſen, um ihr 
Werk zu vollenden. Ich weiß, wie Sie, meine 
vor allen Dingen im letzten Jahr, manchmal 
mit Sorge auf die Entwicklung ſahen und auch 
zu mir kamen und Ihre Sorgen mir ſagten. 
Und ich Sie immer wieder vertröſtete und 
ſagte: Haben wir Ruhe und Geduld, es wird 
werden! 

So kommen wir heute wieder ein Stück wei⸗ 
ter. Ich erinnere mich noch, als Sie, verehrter | 
Reichsarbeitsführer Pg. Hierl, uns zum 
erſtenmal Ihre Gedanken über den Arbeitsdienſt 
dartaten. Damals find wir tief ergriffen 
alle nach Hauſe gegangen. Wir haben uns ge⸗ 
gefagt, ja, das wäre fo ſchön, daß wir faſt fürch⸗ 
ten, daß es nie Tatfache werden kann. Es iſt 
ſo ideal gedacht und ſo herrlich, aber wann, 
wann, wann wird das wohl einmal der Fall 
ſein. Wir werden es vielleicht nicht mehr er⸗ 
leben. Ich weiß noch, als ich Sie zum erſten 
Male in der Uniform des Arbeitsdienſtes ſah. 
Nun ſahen wir alle, wie dieſes Werk allmählich 
durch Ihren Glauben und durch Ihre Zähigleit 
keimte und wuchs. Man war direkt neugierig, 
zu erfahren, wo man eine Abteilung oder ein 
Lager vom Arbeitsdienſt in Augenſchein neh⸗ 
men konnte. Ich weiß, ich habe dann das erſie 
Lager in Ostpreußen geſehen und überall, wo⸗ 
hin ich kam, habe ich immer wieder gefragt: 
Gibt es auch hier ein Lager des Ar⸗ 
beitsdienſtes? 

Dann ſahen wird zum erſten Male die Kolon⸗ 
nen des Arbeitsdienſtes vor zwei Jahren mar⸗ 
ſchieren. Und heute ift das, als ob das 


ewig fo geweſen fei. Man kann ſich das 
einfach nicht mehr aus unſerem Bolke heraus⸗ 
denken! Gerade an dem Berden und Wachſen 
des Arbeitsdienſtes kann man ermeſſen, welches 
Tentpo in alledem dein iſt, was wir tun, wie 
raſchlebig, ſchnellebig dieſe Zeit iſt, wie ſich die 
Exeigniſſe überſtürzen. Heute iſt das jo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, als ob es nie anders ge⸗ 
weſen ſei. 

Nun ſtehen wir heute am Anfang der Brücke, 
von der Sie ſprachen, Pg. Hierl, einer 
Brücke, die uns jetzt dieſe Jungen und Mädel 
In die Arbeifsfront führen ſoll, um dort 
dieſes Erlebnis, dieſes Exerzitium unſeres 
Wollens weiterzuführen, damit es nicht ver⸗ 
gehen wird. Sie wiſſen es alle, wie das Er⸗ 
lebnis der Soldatenzeit für unſer gan⸗ 
zes Leben wirkte. Dieſe Soldatenjahre waren 
letzten Endes das einzige, was wir an ſeeli⸗ 
ſchem Halt überhaupt hatten und bewahrten. 
Sie füllten die Lücke aus, die in uns war. Noch 
unſere Großväter und Väter, fie erzählten mit 
70 und 80 Jahren von ihrer Soldatenzeit! 

Es war das einzige, was dieſes Voll vor 
dem Kriege hatte und deshalb ſind wir heute 
ſo glücklich, daß — wie ich geſtern und vor⸗ 
geſtern immer wieder ſagte — wir um unſer 
Sein, um unſer Wollen wiſſen, daß wir heute 
begriffen haben, was wir ſind und wozu 
wir da ſind. Dieſe Lücke iſt heute nicht mehr 
vorhanden, ſondern die Idee des Führers füllt 
fie aus. Ich habe immer wieder betont, man muß 
die Gemeinſchaft exerzieren. Es genügt nicht 
allein, daß man ſie predigt, ſondern man muß ſie 
exerzieren und üben. Der Soldat wird nicht da⸗ 
durch Soldat, daß man ihm die ſoldatiſchen Tugen⸗ 
den nur predigt, ſondern man muß dieſe Tugen⸗ 
den üben. Den langſamen Schritt muß man Tag. 
für Tag üben, die Kameradſchaft in der Kaſerne, 
im Lager muß man Tag für Tag üben. Ohne 
die Kaſerne wird kein Soldat! 

So wollen wir Ihnen geloben, Pg. Hier l: 
wir werden Ihre Mädel und Ihre Männer über⸗ 
nehmen, freudig, und ich klann ja wohl im Namen 
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all dieſer 4000 Führer der Arbeitsfront 
ſprechen und all der Millionen draußen im Land 
reden: Wir werden fie nicht allein formell über⸗ 
nehmen, ſondern alles, was wir haben, 
unfer ganzes Herz wird dabei ſein. 
Wir geloben Ihnen, daß wir freudig und ſtolz 
bewegt dieſe jungen Menſchen in unſere Reihen 
nehmen werden, und wir geloben Ihnen weiter, 
daß es uns heiligſte Pflicht ſein ſoll, dieſen Ge⸗ 
danken der Semeinſchaft, den Sie im beſten 
Sinne ererziert und geübt haben — in einem 
ſo idealen großen Sinn, wie wir es vor einigen 
Jahren noch nicht zu hoffen wagten —, weiter⸗ 
zupflegen. Wir werden Ihre Tat hegen und 
pflegen, und wir wiſſen, daß er der einzige Weg 
iſt, um überhaupt einen wahrhaft le⸗ 


bendigen Sozialismus in unſer Volk 
hineinzubringen. Alles andere iſt Lug und Trug. 
Sozialismus will erlebt werden, etwas an⸗ 
deres gibt es nicht. 

Sozialismus iſt edelſte Gemeinſchaft, Ka⸗ 
meradſchaft und Treue! Wir wollen Ihnen vom 
Arbeitsdienſt fagen: wir freuen uns des 
heutigen Tages von Herzen, wir werden ihn 
Jahr für Jahr feiern als den Tag, an dem die 
Jugend zu uns hereinkam in die Arbeits⸗ 
front. Wir werden in Werkſcharen, in Bes 
triebszellen, in den Betriebsgemeinſchaften, 
Kraft durch Freude, in allem, was wir haben, 
Ihren Gedanken, Pg. Hierl, den Gedanken 
vom Arbeitsdienſt weiterpflegen, damit 
Deuiſchland ewig lebe! Heil Hitler! 


Antslölee amm Hecizberg! 


Mit dem heutigen Tage ſchließt der Ar⸗ 
beitsdank die erſte Wegſtrecke ſeines Auf⸗ 
baues ab. Da empfinde ich es als freudige 
Pflicht, Ihnen erſtens für den Schutz zu danken, 
den Sie unſerer Arbeit in guten und weniger 
guten Tagen gewährt haben. Ja, gerade darm, 
wenn aus der notwendigen Aktivität der Auf. 
bautzeit heraus auch mal in der Wahl der Mittel 
danebengehauen wurde. Danken möchte ich Ihnen 
aber auch für den ſchönen Auftrag, den Sie mir 
im Jahre 1933 gaben, einen Auftrag, der die 
Idee des Arbeitsdankes als Teil des Arbeits- 
deenſtgedanfens überhaupt aus der Taufe hob. 
Es war damals nicht eine ſentimentale Regung. 
die Sie beherrſchte. Sie fingen an dem Aufbau 
des Arbeitsdienſtes nicht an, um ſich über Für⸗ 
ſorge und Verſorgungseinrichtungen für den Ar- 
beitsdienſt ſchon allzu ſchwere Sorgen und Ge- 
danken zu machen. Aber eine Sorge, eine 
Fürſorge, eine Führerſorge erfüllte Sie 
vom erſten Tage des Aufbaues an: 


es muß geschehen, Damit die großen er⸗ 
Feheriſchen Werte des Arbeitsdienſtes er⸗ 
halten Reiben. Damit die fträfte, die im Ar⸗ 
beitsdicuſt in der jungen Nannſchaft gelöst 
end erſchseſſen werden, dich bei dem einzel- 
nen fo Hart eutiniden, daß er ſeinersels 
Wieder zum Pienter, zum Träger und zum 
"Wpetel der großen Miffien des Arbeits⸗ 
Wenſtes wird. Weich große innere Emp⸗ 
fangs dereitſchaft beſtand, zeigt wohl am 
Dentlichten die Taffache, daß ſofort färmttiche 
Führer des Arbeitsdienſtes freiwillig und 
freudig dem Arbeitsdant nicht nur bei⸗ 
traten, fondern dich auch perſönlich für ſeine 
Aufgaben zur Verfügung ſtellten. 


Sie brachten damit nicht nur ihre Verantwor⸗ 
tung und Verpflichtung zum Ausdruck, die ihnen 
Beruf und Berufung auferlegte, ſondern gaben 
damit auch ein vorbildliches Beijpiel für den 
kame radſchaftlichen Geift. der den Arbeitsdienſt 
beherrſcht, der nicht aufhört, der erſt recht leben ⸗ 
dig wird, wenn ſich für den Arbeitsmann und das 


Arbeitsmädel die Tore des Lagers wieder 
ſchließen und fie nun ans der Schule der Lagers 
gemeinſchaft des Arbeitsdienſtes heraus ſich und 
ihre Miſſton im freien Leben der Arbeit entfalten 
und behaupten müffen. Für die gleiche Auf⸗ 
nahmebereitſchaft und für die Verechtigung der 
Frage und der Forderung des Reichs ⸗ 
arbeitsführers ſprach es, daß ſich eine 
täglich zunehmende Anzahl von Freunden des 
Arbeiisdienſtgedankens aus Bewegung, Staat und 
Wirtſchaft fördernd und mitarbeitend zur Ber 
fügung ſtellten, Freunde, die zuſammen mit den 
Führern des Arbeitsdienſtes das Arbeitsdankwerk 
tragen und auch weiter entwickeln. 

In der Idee und unter dem Wahrzeichen des 
Arbeitsdankes, das in abgewandelter 
Form die Symbole des Arbeitsdienſtes, den Spa⸗ 
ten und die Aehre führt, vollzieht ſich die Tra⸗ 
dition des Arbeitsdienſtes, und dieſe Tradition 
ſteht unter zwei ganz beherrſchenden Merkmalen. 
Erſtens, Fe ift nicht Selbſtzweck. Sie kann ſich 
nicht in den Formen eines Vereines erſchöpfen, 
der mit ſeinen Mitgliedern abgekapſelt ſein 
Eigenleben führt. Das würde ſich kaum mit der 
Grurtauffafſung des Nationalſozialis - 
mus vereinbaren Iaflen und würde auch dem 
Weſen des Arbeitsdienſtes und damit aber auch 
dem Zweck des Arbritsdankes widersprechen. 

Der Arbeitsdauk if, bikdlich geſehen und 
eymileistiich aufgebaut, nichts anderes als 
eine Brüde, die Hirüberfährt vom Arbeits⸗ 
Dienſt. der Schule des angewandten Ratio- 
nal ſozijalisattes, in das große und weite freie 
Feld der Andendung. Er if, um ein anderes 
Bud zu geben, das Stücichen Zeit und Meg, 
das bom Santfelb zur gereiſten Ernte hin⸗ 
Aberführt. Und da war es nach der ganzen 
sanzıen und fat geſezmäßig zwangsläufigen 
Beſtimmung des Arbeitsdankes richtig und 
Folgerichtig, da dieſe Brücke und dieſer Weg 
in feiner eniſcheidenden Kichtung zu der 
Organiſation führte, in deren weitem Nah⸗ 
men das geſamte Leben der Arbeit und Ras 
tion fd) abſpielt, zur Deutſchen Arbeitsfront. 
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An der Entwicklung, dem inneren Ausbau der 
DAF, haben wir als Nationaljozialiften ſchon 
deswegen das größte Intereſſe, weil ſich hier 
zweifellos der entſcheidende und daher auch bei 
weitem ſchwerſte Kampf um die Durchſetzung der 
nationalſozialiſtiſchen Idee abſpielt. Das zweite 
beherrſchende Merkmal der Arbeitsdienſtfradi⸗ 
tion iſt folgendes: Wir würden dem Symbol des 
Spatens nicht gerecht werden, wenn ſich dieſe 
Tradition nur in einer bürgerlichen Erinnerung 
erſchöpfen würde. Der Spaten iſt Sinnbild der 
Tat und der Arbeit und infolgedeffen kann 
Tradition des Arbeitsdienſtes auch 
nureine Tradition der Tat ſein. Wir 


ſahen es daher in der vergangenen Zeit als eine 


an erſter Stelle ſtehende Verpflichtung an, die 
ausſcheidenden Arbeitsmänner wieder in das Er⸗ 
werbs⸗ und Berufsleben zurückzuführen. Für den 
Arbeitsdankgedanken war es einfach unerträg⸗ 
lich, daß die Männer, die oft noch nach langer 
hoffnungsloſer Arbeitsloſigkeit den Segen, die 
Freude und den Sinn der Arbeit wieder kennen- 
gelernt hatten, in einem Lebensalter, in dem 
Körper und Geiſt nach Betätigung und Arbeit 
ſchreien, erneut in den Fluch der Arbeitsloſigkeit 
zurückgeſtoßen würden. 

Es kam dazu, daß nicht wenige Kameraden aus 
reinſtem Idealismus ihren früheren Arbeitsplatz 
aufgegeben hatten, um ſich freiwillig dem Ar⸗ 
beitsehrendienſt zur Verfügung zu ftellen, damit 
älteren und verheirateten Volksgenoſſen Arbeits⸗ 
plätze freigemacht wurden, nun aber vielſach zu⸗ 
fehen mußten, wie inzwiſchen andere jüngere oder 
gleichaltrige Volksgenoſſen zwar ihre Plätze und 
Stellen eingenommen hatten, aber keineswegs 
daran dachten. Gleiches mit Gleichem zu vergel⸗ 
ten. Wenn es gelungen war, in dieſen beiden 
Aufbaujahren durch engfte Verbindung mit allen 
Stellen, die irgendwie an der Berufseingliede⸗ 
rung intereſſiert waren, Zehntauſende von Ka⸗ 
meraden wieder in das Arbeitsleben zurückzufüh⸗ 
ren, die ſonſt zum größten Teil keinen Arbeits⸗ 


platz gefunden hätten, ſo möchte ich gerade heute 


allen diefen Stellen, die uns bei dieſem Werk 
geholfen haben, herzlichſt und aufrichtig im Na⸗ 
men des Arbeitsdienſtes danken. Danken 
möchte ich beſonders dem Amt für Arbeitsfüh⸗ 
rung und Berufserziehung der Deutſchen Ar⸗ 
beitsfront, das von Anfang an unter vol⸗ 
lem Einſatz von Perſonen und Mitteln die hier 
vorliegende Aufgabe zu der ſeinigen gemacht 
hat und das darüber hinaus auch bei der nicht 
weniger wichtigen Aufgabe der für viele Kame⸗ 
raden notwendigen Berufs umſchulung 
mit Nat und Tat treu zur Seite geſtanden hat. 
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Ich glaube, es iſt hier auch der Platz,. der NS 
Dank zu ſagen, die es erſt vielen Kameraden durch 
Hergabe von Kleidungsſtücken ermöglicht hat, ſich 
um Arbeit zu bewerben und eine ſich ihnen bie⸗ 
tende Arbeitsſtelle überhaupt anzutreten. Das 
war gerade in der Anfangszeit des Arbeitsdien⸗ 
ſtes von ſehr großer Bedeutung. da ja die Uni⸗ 
formierung erſt allmählich erfolgen konnte und 
viele Kameraden ihre mitgebrachten Zivil- und 
Arbeitskleider im Freiwilligen Arbeitsdienſt in 
ſeiner Anfangszeit aufgetragen haben, ohne einen 
Anſpruch auf eine entſprechende Entſchädigung zu 
erwerben. 

Wenn ich heute feſtſtellen darf, daß die NSV in 
den vergangenen Jahren über 500 000 Reichs- 
mark an Mitteln und Sachbezügen nur für Be⸗ 
kleidungsſtücke ausſcheidender Arbeitsmänner zur 
Verfügung geſtellt hat, ſo mag das vielleicht eine 
Zahl ſein, die in der abſoluten Höhe und den ſon⸗ 
ſtigen Ziffern des Wirkungsbereiches der NS 
beſcheiden klingen mag, für den Arbeitsdienſt, 
den Arbeitsdienſtgedanken und fein Ringen in 
der Aufbauzeit jedoch eine außerordent- 
liche Bedeutung hatte und wert iſt, nicht 
vergeſſen zu werden, wenn der Arbeitsdienſt ein⸗ 
mal endgültig die Geſchichte feiner Gründungs⸗ 
zeit niederlegt. ä 

Meine Parteigenoſſen! Dadurch, daß der Ar⸗ 
beitsdank an dieſe nächſtliegenden Bedürfniſſe, 
die ſich aus der Zeit ergaben, mit aller Tat⸗ 
kraft heranging, indem er es aber auch zu ſeiner 
Ehrenaufgabe machte, für die im Arbeitsdienſt 
zu Schaden gekommenen Kameraden in einer 
Zeit zu ſorgen, die noch kein Arbeitsdienſtverſor⸗ 
gungsgeſetz kannte, erwarb er ſich die Zuneigung 
und das Verſtändnis des Arbeitsdienſtes, der 
Führer, der Führerinnen, der aktiven und der 
ausgeſchiedenen Gefolgfchaft, jo daß er nach Maß⸗ 
gabe ſeiner ſich langſam aber doch ſtetig ent⸗ 
wickelnden Organiſation auch an die eigentlichen 
erzieheriſchen Aufgaben herangehen konnte. Wenn 
das ſoeben vom Parteigenoſſen Claus 
Selzner vorgeleſene Abkommen als Auf 
gabe des Arbeitsdankes die Fortſetzung 
des nationalſozialiſtiſchen Erziehungswerkes des 
Arbeitsdienſtes betont, ſo liegt darin nicht nur 
die Aufgabe, ſondern auch ihre Beſchränkung. In 
den Mitgliedſchaften des Arbeitsdankes, die 
horizontal nach Ortsgruppen ausgerichtet find, 
können nur die Jungen und Mädel erfaßt werden, 
die aus dem Arbeitsdienſt kommen und deren 
Aufgabe es nun ift, das Erlebnis des Arbeits- 
dienſtes ſo feſt in ſich ſelbſt reifen zu laſſen, daß 
ſie nicht nur Träger, ſondern auch Vermittler 
dieſes Erlebens find. 


Der Begriff Kamerad ift ein Wort, das für 
uns Deutſche eine ganz beſonders tiefe und 
innige Bedeutung hat. Echte Kameradſchaft 
hat ein großes gemeinſames Erlebnis zur 
inneren Vorausſetzung. Wer die Fährniſſe 
der Gemeinſchaft des Schützengrabens und 
nationalſozialiſtiſchen Kampfes erlebt hat, 
wird immer Kamerad ſein. Wer im Be⸗ 
trieb jahrelang in Freud und Leid an die⸗ 
ſer Gemeinſchaft teilgenommen hat, wer in 
diefer Gemeinſchaft nicht nur feine Arbeits⸗ 
kraft. ſondern ſeine ganzen menſchlichen 
Werte, ſeinen Fleiß, ſeine Treue, ſeinen 
Frohſinn, aber auch nicht zuletzt ſeine Sor⸗ 
gen mit hineingeworſen hat, wird zu den 
Bolksgenoſſen dieſer Gemeinſchaft Kamerad 
fagen dürfen. 8 
Ich glaube, daß hierin wohl die ſtärkſten 
Kräfte der Deutſchen Arbeitsfront 
liegen. Erlebnis iſt die Tatſache, daß hier 
in der Arbeit, und zwar in der Arbeit der Fauſt, 
der Volksgenoſſe ohne Unterſchied in Tracht und 
Arbeit zum Volksgenoſſen tritt und dabei die ⸗ 
beglückende Feſtſtellung trefien darf, daß ihm 


zur Auswahl feiner Freundſchaften nicht nur, 


wie es früher war, eine enge Klaſſe, eine exklu⸗ 
five Kaſte, ein über feine eigenen Intereſſen eng 
beſorgter Stand, ſondern das ganze im Blut 
und Art verbundene Volk zur Verfügung ſteht. 
Wenn in dieſem Zuſammenhang dem Haumeſſer 
des Arbeitsdieſtez die ſchöne und ſtolze In⸗ 
ſchriſt gegeben wurde „Arbeit adelt“, ſo bedeu 
tet dies nicht mehr und nicht weniger, als daß 
im Arbeitsdienſt die Keime und Kräfte zur Ent ⸗ 
wicklung einer großen, neuen, das geſamte 


deutſche Volk erfaſſenden, geſchloſſenen Gemein ⸗ 
ſchaft wachſen und wirken. Erlebnis iſt ſchließ⸗ 
lich auch die mit dem Arbeitsdienſt eng ver⸗ 
knüpfte Boden⸗Verbundenheit. Der Arbeits- 
dienſt ſchenkt den jungen deutſchen Menſchen die 
verlorengegangene Liebe zum deutſchen Boden 
wieder, er bekennt ſich daher ſtets und ſtolz zu 
dem nationalſozialiſtiſchen Grundſatz von Blut 
und Boden, ja, er wird zum überzeugendſten 
Vollſtrecker der in ihr liegenden Forderung, in⸗ 
dem er deutſches Blut für deutſchen Boden emp⸗ 
fänglid) macht und mit der Erweckung eines 
Heimalgefühls gleichzeitig die ſeeliſche Voraus ⸗ 
ſetzung ſchafft, mit der der junge Arbeitsmann 
in den Wehrdienſt eintritt. 

Wenn er das weiß, was nicht alle Angehörigen 
einer früheren Generation wußten, warum das 
Waffenhandwerk auch erlernt werden muß, näm⸗ 
lich, um ſich vor die Heimat, vor ſeinen Boden 


ſchützend zu ſtellen. Aus allen drei Erlebnis 


gebieten des Arbeitsdienſtes, us dem Erlebnis 
eines neuen Sinnes der Arbeit, dem Erlebnis 
einer neuen Verbindung von Blut und Boden 
und dem größten und ſchönſten einer neuen 
Volksgemeinſchaft, zieht der Arbeitsdank die 
Kräfte zu ſeinen Maßnahmen. Wenn ich an- 
ſangs betonte, worin der Arbeitsdank feine 
Weſe und ſeine Brückenſtellung gibt, ſo würde 
er ne Aufgaben nicht durchführen können, 
wenn ihm nicht ein ſtarkes Inſtrument zur Ver⸗ 
fügung ſtände. 


* 

In der Eingliederung des Ar: 
beitsdankes in die Deutſche Ar- 
beitsfront ſehe ich eine außerordentliche 
Slärkung dieſes Inſtrumentes, und zwar nicht 
nur deswegen, weil der Arbeitsdank nunmehr 
eine ſehr viel weitere Entfaltungsmöglichkeit 
erhält, das heißt, daß er einer größeren Auf- 
gabe und einer größeren Organiſation uns 
mittelbar dienſtbar gemacht werden kann, ſon⸗ 
dern auch deswegen, weil er ſich auch feinerfeits 
auf die ſtarken Kräfte ſtüzen kann, die von der 
Deutſchen Arbeitsfront ausgehen und die 
wiederum der Idee und den Maßnahmen des 
Arbeitsdankes dienſtbar gemacht werden können. 
Eine ganz weſentliche Bereicherung erfahren 
unſere Mitgliedſchaften durch die Mädel des 
Frauenarbeitsdienſtes. Dieſe Tatſache iſt von 
entſcheidender Bedeutung. 

Denn wir alle haben es noch in ſehr deut⸗ 

licher Erinnerung, durch welche zweifelhafte 

Schule in der vergangenen Syſtemzeit ge⸗ 

rade das Verhältnis des jungen deutſchen 

Mannes zum jungen deutſchen Mädel ge⸗ 

gangen iſt, und ich kann ſchon heute nach 

zwei Jahren nationalſozialiſtiſchen Arbeits⸗ 
dienſtes feſtſtellen, daß gerade die Arbeiten 
des Frauenarbeitsdienſtes einen außer⸗ 
ordentlich guten Einfluß auch auf unſere 

Jungens ausüben und damit einen ſicherlich 

nicht unweſentlichen Teil des deutſchen 

Frauenwerkes erfüllen, nämlich die Hüterin 

deutſcher Sitte und Geſittung zu ſein. 

Die Mitgliedſchaften bilden das Mittel, um 
auch die vielen Kameraden und Kameradinnen 
zu erfaſſen, die noch nicht einer national - 
ſozialiſtiſchen Organiſation angeſchloſſen ſind. 
Mit der Pflege des nationalſozialiſtiſchen Ar ⸗ 
beitsdienſterlebniſſes wird es möglich ſein, auch 
dieſe Volksgenoſſen in zunehmendem Maße den 
großen, vom Führer beſtimmten Gemeinſchaften 
zuzuführen, in denen ſie auch beweiſen ſollen, ob 
fie zu ihrer Miſſion nur gerufen oder auch aus ⸗ 
erwählt worden ſind. 
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Im übrigen wird in den Mitgliedſchaften 
unfer geſamtes, aus dem Arbeitsdienſt wachſen⸗ 
des Wollen in weltanſchaulicher, wirtſchaftlicher 
und kultureller Richtung ſeine Erfüllung finden. 
Eine ſtarke Grundlage bei der Durchführung er⸗ 
blicke ich erſtens in der erfreulichen Tak · 
fache, daß der Reichsarbeitsführer ſelbſt von 
den ausſcheidenden Führern die geeignetſten 
Perſönlichkeiten für das Amt Arbeitsdank in 
der Arbeitsfront vorſchlagen wird. Zweitens 
wird es eine weitere Grundlage des Arbeits ⸗ 
dankwerkes bilden, daß mit ſeinen beſonderen 
Aufgaben die engſte und innigſte Mitarbeit des 
geſamten Arbeitsdienſtes und ſeiner Förderer 
aus Bewegung. Staat und Wirtſchaft gewähr⸗ 
leiſtet, und drittens und nicht zuletzt möchte 
ich der Tatſache eine entſcheidende Bedeutung bei⸗ 
meffen, daß unſere Mitgliedſchaften in den ſtarken 
Lichtkegel der NSDAP gerückt und damit dem 
weltanſchaulichen Kampf der Partei zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden. 

* 


Es iſt dies nicht nur eine grundlegende, fon- 
dern auch eine entſcheidende Borausſetzung für 
unſere Arbeit in wirtichaftlicher and kultureller 
Hinſicht. In wirtſchaftlicher Nichtung haben wir 
zwei Aufgaben begonnen, die chen jetzt zwar 
nuch beſcheidene, aber immerhin beachtliche Er⸗ 
gebnifle aufweiſen können. Es find dies das 
Arbeitsdank⸗, Spar- und Kredit ⸗ 
werk und im engften Zufſammenßang damit der 
Land⸗ und Siedlungsdienſt. Das 
Arbeitsdank⸗, Spar⸗ und Kredit- 
werk ruht nicht auf der ſchon etwas faden⸗ 
ſcheinigen Deviſe: Spare in der Zeit, jo haft du 
in der Not, ſondern auf dem Gedanken des 
Exiſtenzaufbaues überhaupt. Das Werk iſt 
pſychologiſch richtig aufgebaut, weil es den 
Sparwillen auf ein zeitlich überſehbares und 
in ſeinem Zweck ſaßbares Ziel ausrichtet. Es ift 
organiſch aufgebaut; denn im Arbeitsdienſt wird 
neuer Boden gewonnen, im Arbeitsdienſt wird 
an der aufwärtsſtrebenden Haltung und Geſin⸗ 
nung des fungen Menſchen gearbeitet, und im 

Arbeitsdienſt entwickelt ſich daher auch ein ge 
fundes Streben nach der wirtſchaftlichen und 
ſozialen Hebung. 

Das Werk iſt ſchließlich auch nationalſozia⸗ 
liſtiſch begründet, weil es als Kulturaktion auf 
der perſönlichen Selbſthilſe und als Kredit- 
aktion auf der kameradſchaftlichen Selbſthilfe 
und als Ganzes auf dem Leiſtungsprinzip be- 
ruht. Das Arbeitsdank⸗, Spar ⸗ und 
Kreditwerk hat feine organiſatoriſche, feſte 
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Grundlage dadurch. daß es von der Teilnahme 
der Führer und Gefolgſchaften des Arbeits ⸗ 
dienſtes geſtützt wird, daß es auch zum Gegen; 
ſtand des ſtaatspolitiſchen Unterrichts im Ar⸗ 
beitsdienſt gemacht und ſchließlich im Wehrdienſt 
weiter gepflegt und gefördert wird. 

Das Hauptziel dieſes Werkes liegt in der 
Idee der Siedlung. Ich möchte hier nur 
daran erinnern, daß man gerade in der Grün- 
dungszeit das Work Arbeitsdienſt kaum aus⸗ 
ſprach, ohne nicht gleichzeitig an das Wort Sied⸗ 
lung zu denken. Hierin ſand eben ein Stück tief⸗ 
ſter deutſcher Sehnſucht ihren Ausdruck. Ich 
glaube, daß es heute im Dritten Reich nicht nur 
mehr der Wunſch von Spealiften, ſondern ſchon 
Selbſtverſtändlichkeit iſt, daß der junge Deutſche, 
der im Arbeitsdienſt an der Gewinnung neuen 
Bodens, alſo als Wegbereiter der deutſchen Sied⸗ 
lung gearbeitet hat, auch den moraliſchen An⸗ 
ſpruch erwirbt, einmal teilzuhaben an einem — 
wenn auch noch jo beicheidenen — Stückchen deut ⸗ 
ſcher Erde. Aufgabe des Land- und Siedlungs⸗ 
dienſtes iſt es, durch Unterrichtung, Belehrung im 
Arbeitsdienſt die Schaffung von Landwerkheimen 
durch engſte Berbindung mit dem Keichsnähr⸗ 
ſtand einerſeits, mit den Heimſtättenämtern der 
Deutſchen Arbeitsfront, aber auch mit der Wirt⸗ 
ſchaft und dem Staat andererſeits gerade dieſe 
Saat des Arbeitsdienſtes weiter zu enkwickeln. 
Aufgabe des Arbeitsdank-, Spar- und Kreditwer 
kes iſt es dann, die finanzielgn Borausſetzun⸗ 
gen zu ſchaffen, um nicht nur den Weg zu weiſen⸗ 
fondern auch das Ziel zu erreichen. Die Tatſache. 
daß ſchon hente mehrere hunderttauſend Kame ; 
raden und Führer an dieſem Wert teilnehmen, 
zeigt, daß wir hier auf einem Wege find, der in 
etwa 5 bis 7 Jahren ſeine erſten ſchon fehr be · 
achtlichen großen Erfolge aufweiſen wird. 

Wenn ich erſt betonte, daß wir nur aus der 
Quelle des Arbeitsdienſtes ſchöpfen, ſo 


möchte ich Hinzufegen, daß wir uns befleißigen. 


nach Möglichkeit auch die Methode des Ar- 
beitsdienſtes anzuwenden. Das bedeirtet, daß zu 
dieſen Dingen, die auf den erſten Blick auf rein 
wirtſchaftlichem Gebiet zu liegen ſcheinen, immer 
noch wieder die auf das Gemüt gerichtete Er ⸗ 
ziehung des jungen Menſchen reden muß. Dieſe 
kulturelle Erziehung iſt nicht allein etwas, was 
man nur an jemand heranbringt, ſie iſt auch im 
Arbeitsdienſt nicht Gegenſtand ſoundſo vieler 
Unterrichtsſtunden oder einzelner Kundgebungen 
und Feiern. Sie beherrſcht den geſamten Ar ⸗ 
beitsdienſt in all ſeinen Erſcheinungen, in der 
Arbeit, im politiſchen Unterricht, in der Freizeit 
und in der Feierabendgeſtaltung, bei den Mahl- 


zeiten nicht weniger als bei Sport und Leibes⸗ 
übungen. 

Die kulturelle Erziehung iſt daher 
der geiſtige Spaten, deſſen ſich der Arbeitsdienſt 
bedient, um der Arbeit wieder eine neuen Sinn 
zu geben. 

Ihr Hauptmerkmal liegt darin, daß die kultu- 
rellen Eigenkräfte der Männer erſchloſſen wer⸗ 
den, die blutbedingt in ihnen ſchlummern und 
die geweckt und richtig geführt eine ungeahnte 
Produktivität entfalten. Die entſprechenden Er⸗ 
fahrungen haben wir taufendfälfig im Arbeits⸗ 
dienſt gemacht. Auch im Arbeitsdienſt iſt die 


Pflege kulturellen Wertes nicht Selbſtzweck, ſon⸗ 


dern Mittel zur Erfüllung des Auftrages. Wir 
werden ganz beſonders in den Mitgliedſchaften 
des Arbeitsdankes, fo wie es im Arbeitsdienſt 
auch der Fall iſt, einen entſcheidenden Wert auf 
die ſyſtematiſche Pflege des deutſchen 
Volksliedes legen; denn ich glaube, daß 
kaum aus irgendeiner andern Schöpfung deut⸗ 
ſches Gemüt und deutſches Empfinden ſo zu uns 
ſprechen, wie gerade aus dem Volkslied. Dabei 
wird es ſich nicht nur darum handeln, das 
Volkslied an ſich geſanglich zu pflegen, ſon⸗ 
dern auch das herauszuſtellen, was es uns heute 
zu ſagen hat und wie es unſer heutiges welt⸗ 
anſchauliches Bild bereichern kann. Was vom 
Volkslied gilt, gilt ebenſo von den anderen kul⸗ 
turellen Werten, vom deutſchen Tanz, von deut⸗ 
ſcher Literatur, von deutſcher Geſchichte und von 
deutſcher Volkstumskunde. 


dem Amt für 


All dies ſoll dem letzten Ziel des Arbeits- 
dienſtes und daher auch dem Arbeitsdank dienen, 
die Heimat und die Bodenverbundenheit in 
unſeren jungen Arbeitern ſo zu vertiefen, daß 
fie zum Quell alles völkiſchen Denkens und 
Wollens wird. In all dieſen Belangen, feien fie 
wirtſchaftlicher oder kultureller Art, ſehe ich in 
der Unterſtützung durch die Arbeitsfront eine 
ſtarke Erweiterung unſerer Wirkungsmöglichteit, 
und fo möchte ich Thon heute um die Unter⸗ 
ſtützung des mir übertragenen Amtes durch die 
anderen Aemter der Deutſchen Arbeitsfront 
bitten. Ich denke hier ganz beſonders an eine 
enge Zuſammenarbeit mit dem Heimſtättenamt 
der RETAB und Deutfſchen Arbeitsfront, mit 
Arbeitsführung und Berufs⸗ 
erziehung, in kultureller Beziehung vor allem 
an die Unterſtützung durch die NS-Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“. Und darum möchte ich 
das, was ich Ihnen heute zu ſagen habe, mit 
einer Bitte ausklingen laſſen: 

Meine Parteigenoſſen in der Deutſchen 

Arbeitsfront, ſehen Sie bitte den Arbeits⸗ 

dank nicht als einen Fremdling an, ſondern 

als eine Einrichtung, die von allerbeſtem 
nationalſozialiſtiſchem Wollen getragen wird 
und die Ihnen neben manchen eigenen Ideen 
und Werken in erſter Linie die Freundſchaft 
und die Mitarbeit der großen Erziehungs⸗ 
ſchule mitbringt, durch die nach dem Wil⸗ 
len des Führers einmal die ganze Nation 
gegangen ſein wird. 


75 


De. Robest Ley: 


Hauptamtsleiter Pg. Claus Selzner: 
Herr Neichsorganiſationsleiter, hohe Gäſte, 
Nationalſozialiſten! 


Wir treten in die Schlußkundgebung 
unſerer Schulungstagung ein. Wir müſſen in 
dieſer Stunde der drei Arbeitsopfer gedenken, 
die zu Bitterfeld ihr Leben gelaſſen haben. 

Sie haben ſich von Ihren Plätzen erhoben. Ich 
danke Ihnen. 

In dieſer Schlußkundgebung ſoll die Zu⸗ 
fammenfaffung gegeben werden, die aus den 
Tagungen reſultiert, die erſtens aus der Welt ⸗ 
anſchauung, zum zweiten aus der Aufgabe, zum 
dritten aus der Organiſation ſchöpft, die für die 
Bewältigung der Aufgabe nötig iſt, und damit 
für den Kampfabſchnitt 1936 die Kraft gibt, die 
fie bislang gewonnen hat. Sie fol ihren 
Schlußſtein in einer runden Leiſtung finden, ſo 
daß der Widerhall von Leipzig aus 
dem Munde der 4000 im ganzen deutſchen Volke 
denjenigen Reſonanzboden findet, der die Ab⸗ 
ſicht des Führers zu fördern in der Lage iſt. 
Der Reichsorganiſationsleiter ‚und Reichsleiter 
der DAF, Pg. Dr. Robert Ley, hat das 
Wort. 

* 


Meine Parteigenoſſen! 
Meine deutſchen Männer! 


Ich habe verſucht, Ihnen in drei Tagen von 
unſerem grundfäßlichen Denken her aus der 
Welt, die uns umſangen hält und der wir dienen, 
zu beweiſen, welches .„unfere Aufgaben 
find, und im beſonderen, wie der Aufbau und die 
Einrichtungen dafür ſein müſſen, um dieſe Auf⸗ 
gaben zu bewältigen. Heute nun möchte ich 
aus alledem die Bilanz für die Auf ⸗ 
gaben ziehen, die nun in kurzer Zeit vor 
uns liegen. 

Man kann uns nun mit Recht ſagen: „Ja, 
wenn eure Welt richtig iſt, ſo müßt ihr einen 
Beweis erbringen. Der einzigſte Be⸗ 
weis für Richtigkeit iſt der Erfolg. 
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Einen anderen Beweis gibt es letzten Endes 
nicht!“ Der Erfolg iſt der beſte Beweis, der 
endgültige, gegen den keiner angehen kann. 
Und ſo ſagen auch uns das Volk und die Welt: 
„Bitte beweiſt, daß eure Idee, eure Welt⸗ 
anſchauung richtig find, zeigt uns eure Er⸗ 
folge!“ Da können wir nun ſchon mit Jug und 
Recht, mit Freude und Stolz ſagen: Jawohl. 
Deutſchland iſt ſchöner geworden 
in den 2% Jahren, feit der Führer Deutſch⸗ 
land führt und ſeit ſeine Idee und ſein Wollen 
und ſeine Gedanken Deutſchland und das Volk 
beherrſchen. Deutſchland iſt ſchöner 
geworden! Das können ſelbſt die er- 
bittertften Gegner nicht mehr leugnen, ſelbſt 
die, die heute noch abſeits find und die uns 
noch nicht wollen, ſelbſt die Meckerer, ſie müſſen 
ſagen: „Leider, leider iſt das wahr!” 
So ſagen ſie nämlich, dieſe Meckerer, die alles 
in den Kot ziehen. Selbſt die müffen beſtätigen. 
daß — leider — Deutſchland ſchöner und das 
Volk glücklicher geworden iſt. 


5 Millionen wurden aus ihrer Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, erwerbslos zu ſein, herausgeriſſen. 
Der Bauer iſt wieder Herr auf ſeinem Hof. 
Der Gerichtsvollzieher iſt nicht mehr der 
höchſte Beamte in dieſem Deutſchland. Der 
Arbeiter hat wieder Hoffnung gefaßt, er 
glaubt wieder. Die Fabriken dröhnen 
wieder, der Ambos erklingt und der Ham⸗ 
mer hämmert wieder, die Maſchinen jaufen 
und rollen. 


Es iſt eine Freude, heute durch die Induſtrie⸗ 
gebiete zu fahren, zu ſehen, wie alles wieder 
raucht und ſchafft und arbeitet. Deutſch⸗ 
land iſt ſchöner geworden, das iſt 
wahr. 


Wenn wir dann unſere junge Wehrmacht 
und den Arbeitsdienſt ſehen, wenn wir 
die jungen Soldaten anſchauen und an die Jahre 
der Schande zurückdenken, wo am Rhein der 
Schwarze deutſche Frauen ſchänden durfte, un⸗ 
geſtraft Arbeiter im Ruhrgebiet erſchoſſen 


wurden, weil fie ſich zu Deutfchland bekannten, die 
Welt über Deutſchland nur lachte und höhnte 
und das deutſche Volk der Knecht der geſamten 
Welt war, daran erkennen wir den gewaltigen 
Unterſchied! Heute iſt dieſes Deutſchland wieder 
eine Macht, heute kann keiner mehr an 
Deutſchland vorbeigehen. Die anderen mögen in 
Genf zuſammenſitzen, ſoviel ſie wollen, ohne 
Deutſchland kann heute in der 
Welt keine Politik mehr gemacht 
werden. 
* 


Deulſchland iſt ſchöner und beſſer geworden 
auf allen Gebieten. Sehen wir die Theater an, 
die verwaiſt waren, ſehen wir unſere Konzert. 
fäle an, wo nur noch einige wenige Beſitzende 
oder Juden und Judengenoſſen hineingehen 
konnten. Sehen wir unſere „Kraft durch 
Freude“⸗Fahrten an, ſehen wir dieſe glücklichen 
Menſchen an, überall: Hoffnung und Glaube, 
Vertrauen, Arbeit und Wollen. Das iſt 
nationalſozialiſtiſcher Erfolg. Das 
ift der Erfolg unſerer Arbeit von 
2% Jahren. 

Meine Parteigenoſſen. Ihr deutſchen Männer 
der Wehrmacht, des Arbeitsdienſtes und Ihr 
Säfte! Das gönnt uns die Welt nicht. 
Die Welt vielleicht ſchon, die Völker der Welt, 
aber der Jude, der gönnt uns das 
nicht! N 

Er will das nicht. Er verſucht alles zu ver ⸗ 
kleinern, er greift zu derſelben Lüge wie 
im Kriege. Er ſetzt Greuelmärchen in die 
Welt, um uns als Hunnen und Barbaren zu 
bezeichnen. Alles, was wir tun, verzerrt er ins 
Häßliche und Gemeine. Ja: je glücklicher 
wir das Volt machen würden, um 
fo mehr würde er lügen. Wir wollen 
nicht wähnen. daß wir den Juden und jeine 


Trabanten mit unſeren Erfolgen überzeugen 


können. Im Gegenteil: ſein Haß und ſeine 
Gemeinheit werden mit unſeren Erfolgen wachſen. 
Das müſſen wir wiſſen. Darüber müſſen wir 
uns klar fein. Er mag uns nicht. Er gönnt uns 
das nicht. Er ſetzt den Boykott an, den 
kalten Krieg, die Vernichtung eines ganzen 
Volkes. Es ſoll unfere Frauen und Kinder 
treffen, ſoll unſer Volk treffen. Der Jude 
zog noch nie in den Krieg als Soldat. 
Er zog es immer vor, auf hinterliſtigem 
und gemeinem Wege die Völker zu vernichten. 
Entweder verſeuchte er ſie durch ſeinen 
Bazillus, daß fie ſich ſelber gegenſeitig ermorden, 
oder er hetzte zum Brudermord, wie wir es er⸗ 
lebt haben! Schließlich aber benuzt er andere 


Völker dazu, die unliebſamen Völker, die die 
Freiheit wollen, zu vernichten. Es 
war das immer ſein Werk. Je größer 
unfere Erfolge find, um jo größer 
wird der Haß fein Wir ſollen uns nicht 
durch heuchleriſche Worte trügen laſſen. Unſere 
Gegner haben das im Kriege verſucht. und zwar 
mit Erfolg. Sie fagten, wir wollen das deutſche 
Volk vor ſeinen Führern retten, wir wollen das 
deutſche Volk an ſich nicht treffen, ſondern allein 
das deutſche Volk von ſeinen Führern befreien. 
Wir bringen dieſem deutſchen Volk die Freiheit. 
Und als diefes gutmütige Volk darauf herein⸗ 
gefallen war, ſeine Führer verjagt hatte, als es 
die Waffen in ſeiner Gutgläubigkeit fortgeworfen 
und ſich ſelbſt entmannt hatte, da erkannte 
es zu ſpät, daß der Haß der Juden nicht etwa 
beim Volk aufhörte, ſondern nun erſt recht 
dieſes führerloſe Volk ſeinen Dienſten dienſtbar 
machte. Ob nun dieſe Sprache der Heuchelei 
aus Moskau kommt oder von ſogenannter 
Nächſtenliebe, von Humanität, von Völker- 
verſöhnung oder von Weltgewiſſen trieft — es 
iſt alles das gleiche. Volk begreife: Du barfit 
niemals wieder darauf hereinfallen. Erhoffe 
nichts von draußen. Deine Freiheit kannſt 
du dir nur ſelber erkämpfen. 
Deutſchland gleicht einer Feſtung, einer 
Burg! Wir wollen uns nicht durch einen 
Begeiſterungsrauſch über unſere Lage hinweg 
täuſchen. Das war vielleicht das dümmſte und 
auch das falſcheſte, was man im Kriege getan 
hat. Auch die Niederlagen in Siege verwandeln 
zu wollen, darf man nicht. Dem engliſchen 
Volk ſagte man, wenn der Engländer eine 
Schlacht verlor: Volk, die Deutſchen haben 
einen Sieg davongetragen. Die Deutſchen ſind 
mächtige Gegner, fie find gute Soldaten und 
haben fabelhafte Führer. Aber wir werden 
trotzdem ſiegen, wenn wir durchhalten und 
zuſammenſtehen. ö 
Man muß dem Volk die Wahrheit 
fagen. Wir brauchen unſerem Volk 
nichts zu verheimlichen. 
Mein lieber DAF-Walter, ich verlange nicht 
von dir, daß du in der Fabrik, in der 
Werkſtatt die Dinge ſchöner malſt, als ſie 
find. Ich verlange, daß du dem Volk, 
dem Arbeiter vor allem, die Wahrheit 
ſagſt. Aber ich verlange ebenſo, daß du 
ihm ſie ſo ſagſt, wie ſie ein Mann zum 
Manne ſagt und nicht wie eine flennende 
und heulende Frau, die nun darüber flennt, 
weil Schwierigkeiten vorhanden find! 
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Neulich ſagte mir mal ein Unternehmer — es 


iſt ſchon einige Monate her —: „Ich möchte weinen, 
wenn ich morgens in den Betrieb komme und 
meine ſchöne Gefolgſchaft anſehe und daran denke, 
daß ich in vier Wochen keinen Rohſtoff mehr 
habe und all dieſe Männer arbeitslos werden!“ 
Ich antwortete: „Deshalb wollen Sie weinen?“ 
„Ja“, meinte er, „es iſt doch ſo furchtbar, ſo 
traurig!“ Ich ſagte ihm: „Sie ſind mir ein 
ſchöner Betriebsführer! Wiſſen Sie, wie Sie mir 
vorkommen? Wie ein Offizier, der ſeinen Sol⸗ 
daten, wenn es in die Schlacht und zum Angriff 
geht, ſagt: Soldaten, ich möchte weinen, wenn ich 
daran denke, daß ihr in einer halben Stunde oder 
in einer Stunde nicht mehr ſein werdet. Glauben 
Sie, daß einer dieſer Soldaten mit Ihnen gehen 
wird? Glauben Sie, daß einer dieſer Soldaten 
dann noch angreift?” 

Gewiß ſollen Sie nicht ſo handeln, wie ein 
ſchlechter Befehlshaber handeln würde, der leichi⸗ 
fertig feinen Soldaten fagt: Der Krieg iſt ein 
Tanz. ein Spiel, eine bißchen Tändelei, ein 
bißchen Herumſchwänzeln. 

Nein. Sie ſollen ſagen, wie der wahre Offizier: 
Soldaten, der Krieg iſt ſchwer und 
hart! Das weiß ich, und das wißt ihr. Wir 
können fallen, jawohl, aber es geht um Deutſch⸗ 
land, es geht um eure Familie, es geht um die 
Freiheit, Soldaten! . 

So wollen auch wir zu dem Volke reden: Ernſt 
und wahrhaftig. Wir brauchen dem Volke nichts 
zu verheimlichen, im Gegenteil, das Bolt 
will alle Sorgen mit uns tragen. 
Es iſt gewillt, die Sorgen aufzunehmen, die uns 
bedrüden, und es trägt fie weiß Gott leichter, 
wenn andere mittragen. Es iſt dies viel leichter, 
wenn man weiß, daß 65 Millionen davon wiſſen. 
Anders iſt es, wenn man tuſchelt, in Geheim · 
ſitzungen die Köpfe zuſammenhält und nun, jagt: 
Vertraulich, ja nichts nach außen bekanntgeben, 
damit das Volk nichts erfährt. Nein, das Volk 
darf alles erfahren, das Volk foll feine 
Lage kennen. Da Volk ſoll wie Männer 
und Soldaten erzogen werden. 


* 

Meine Freunde: Wir gleichen einer belagerten 
Feſtung, einer belagerten Burg. Da muß es 
einige Grundſätze für dieſe Bürger, für dieſe Ver ⸗ 
teidiger der Feſtung und Burg geben. Erſtens 
einmal: Innerhalb diefer Burg darf 
es einen Streit nicht geben! Wer 
innerhalb Deutſchlands leichtfertig einen Streit 
gegen ſeine Volksgenoſſen oder gegen eine ganze 
Schicht von Volksgenoſſen vom Zaune bricht, de m 
muß das Handwerk gelegt werden. 
Wir können das nicht dulden. 
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denn wir ſind Soldaten, die eine 
Feſtung verteidigen. 

Ich muß weiterhin innerhalb dieſer Burg von 
jedem perſönlich die höchſte Leiſtung ver⸗ 
langen. Ich muß verlangen, daß jeder auf 
ſeinem Poſten ſteht, daß jeder wachſam iſt, daR 
jeder das Letzte hergibt, was er hat. Da kann 
mir keiner jagen, ich bin Privatmann oder ich 
will mich einmal ausruhen. Solange wir Deutſch⸗ 
laud verteidigen, können wir uns das nicht 
leiſten. Wir haben nachher Zeit, wenn wir dieſen 
Haß, die Gemeinheit, die Lüge und den Anſturm 
gebrochen haben. Wenn uuſere Gegner am Boden 
liegen, dann dürfen wir uns auch mal einen 
Augenblick ausruhen. 

Eine dritte Erkeuntnis muß uns erfüllen: 
Innerhalb dieſer Burg Deutſchland ſind nur 
gewiſſe Lebensmittel und Nohftoffe und Waffen 
und Munition für dieſen Kampf vorhanden. Wir 
müſſen deshalb verlangen, daß keiner ver ⸗ 
ſchwenderiſch damit umgeht, ſon⸗ 
dern jeder äußerſt ſparſam damit 
haushält! Wir mülfen nachſehen und nach⸗ 
prüfen, was du verbrauchſt, ob das auch not⸗ 
wendig ift und ob es notwendig iſt, daß du heute 
noch fo lebſt, wie du es früher tateſt? I ſt es 
notwendig, daß du praßt und ver ⸗ 
ſchwendeſt? Deutſchland hat nur die be⸗ 
ſtimmte Menge, mit der es auskommen muß. 
Dieſe Menge müſſen wir rationaliſieren. damkt 
wir niemals durch eine Hungerblockade auf die 
Anie gezwungen werden. ö 

Ein Viertes: Deutſchland muß ge⸗ 
horchen. Jeder einzelne muß einen blinden 
Gehorſam haben. Nicht jeder kann einfach tun, 


was er will, ſondern wir müſſen begreifen lernen, 


daß unſer ganzes Leben — auch unſer 
bürgerliches Leben — den Soldaten nachgebildet 
werden muß. Der Soldat ift für uns das Vor⸗ 
bild im Leben, ob in der Wirtſchaft, im Beruf, 
ganz gleich, an welchem Poſten. Wer ein Führer 
fein will, muß willen, daß er eine Gefolgſchaft 
hinter ſich hat, und wer eine Gefolgſchaft hinter 
ſich haben will, muß wiſſen, daß er das Vertrauen 
der Gefolgſchaft haben muß, und wer das Ver⸗ 
trauen der Gefolgſchaft haben will, der muß 
wiſſen, daß er ſich in der Sorge um 
dieſe Gefolgſchafi von keinem über ⸗ 
treffen laſſen darf. So darf das Führer⸗ 
tum nicht wie ehemals allein von einem Patent 
abhängig ſein. Man kann es nicht durch Examen 
erſitzen und durch Beſitz ſich aneignen oder gar 
ererben, ſondern Führertum will jeden 
Tag von neuem erworben werden 
durch eigene Taten! 


überhaupt nicht anzuſaſſen wagten. 
. heute, es gibt Wege — wir haben fie gefunden — 


Zweifel:. Wir 
Armee der Welt. 


Schwierigkeiten nicht. 


Die Welt wird — wenn wir ſo handeln, uns ſo 
erziehen und jo Deutſchland auffaſſen — ſehr 
ſchnell erkennen, daß an der Spitze dieſer Burg 
ein Kommandeur ſteht, wie es ihn vorher 
in der Geſchichte Deutſchlands noch niemals ge⸗ 
geben hat. 

Dieſer Kommandeur, das wiſſen wir, hat den 

Segen des Himmels in allem. Wir ſolgen 

im blindlings mit dem Wort: Hitler hat 

immer recht! 


* 


Zwei Aufgaben waren es, die fi) der Führer 
ſtellte und die er uns zur Löfung übertrug. als 
er zur Macht fam. Erſtens die Arbeitsfojigfeit zu 
beheben und zweitens die politiſche Ohnmacht des 
Doltes zu beſeitigen. Der Führer ſetzte ſich ſel · 
ber vier Jahre, und ich glaube, heute bereits 


können wir feſtſtellen, daß er keine vier Jahre 


braucht. Die Erwerbslofigkeit iſt gewiß noch nicht 
in allen Teilen Deutſchlands behoben, aber ſie 
iſt auf keinen Jall mehr ein Geſpenſt. das wir 
b Wir willen 


win die Erwerbsloſigkeit zu beſeitigen. Die 
Macht dieſer Geißel Arbeitsloſig⸗ 
keit iſt gebrochen. Ebenso iſt die zweite 


große Aufgabe, die politiſche Ohnmacht des deut⸗ 
ſchen Volkes zu beſeitigen. erfüllt. 
wieder eine ſtolze Arniee, mit der die Welt rech ⸗ 
nen muß. Gewiß, andere Länder mögen zahlen ⸗ 


Wir haben 


mäßig eine größere Armee haben. Es ſteht außer 
haben die modernſte 


Aber nakürlich ergeben ſich aus unſerem Zu⸗ 
ſtand einer belagerten Feſtung Probleme. 
Wir können die Erwerbsloſigkeit reſtlos be⸗ 


heben. Ja, wir föunten dem Arbeiter höhere 


Löhne geben. Wir könnten das durchführen. 
Dann aber könnten wir ihm nicht genügend Nah⸗ 
rung und nicht genügend Kleidung geben. Wir 
ſind ein Volk ohne Raum! Das muß unſer Volk 
wiſſen. Deshalb habe ich vorgeſtern und geſtern 
die berufenen Fachmänner aus der Wirtſchaft. 
Präſident Schacht, ſeinen Mitarbeiter 
Brinckmann und den RNeichsobmann der 
Bauern, Meinberg, hier reden laſſen. Damit 
Sie wiſſen, daß das keine Phraſen und Worte, 
ſondern aus den harten Tatſachen geboren find. 
Wir können die Erwerbsloſigkeit beheben und 
Höhere Löhne zahlen. Damit beheben wir die 
Sonſt wäre ja das, was 
wir im Laufe der Kampfjahre immer geſagt 
haben und auch heute wieder ſagen, daß wir 
ein Volt ohne Raum find, dann 


wäre das ja nicht wahr. Wenn wir das 
alles behoben hätten und beheben könnten, 
dann wären wir ja kein Volk ohne 
Raum, d. h. dann müßten wir ja genügend 
Raum haben. Das offenbart ſich jetzt. 5% Mil- 
lionen Erwerbsloſe bekamen früher in der Er- 
werbsloſenzeit pro Kopf und Monat 40 N. im 
Durchſchnitt. Dieſe ſelben 572 Millionen beziehen 
heute Lohn im Durchſchnitt von 110 bis 120 RM. 


Mit dieſem Ueberſchuß gehen fie her und kau⸗ 
fen mehr. Sie kaufen gerade die Produkte und 
Stoffe, die ſie jahrelang entbehrt haben, nämlich 
Nahrungsmittel. Sie waren jahrelang 
unterernährt und verlumpt und hatten, 
keine Kleidung mehr. Jetzt kaufen ſie mit dieſem 
Ueberſchuß Nahrung und Kleidung. Das wirkt 
ſich praktiſch aus, als ob wir 14 Millionen 
Menſchenmehrernähren müßten mit 
einem Schlage. Es iſt genau dasſelbe im 
Effert. Mit einem Schlage 14 Millionen mehr!. 

Früher konnten ſich diefe Erwerbsloſen Butter 
und Fett nicht kaufen. Infolgedeſſen hatten wir 


genügend Fett. Wir ſahen keine Schlangen 
nach Fett anſtehen, denn dieſe 5 Millionen 
Arbeitsloſen konnten ſich Fett einfach nicht 


kaufen. Heute haben ſie das Seld dazu und 
können ſich das kaufen. Wir find ein Volk ohne 
genügend Raum. Wir können nicht genügend 
Fett auf unſerem Boden erzeugen. Wir kön⸗ 
nen beſtenfalls mit fremden Futtermitteln 
gegenwärtig nur 60 Prozent des Bedarfs im 
Lande erzeugen. Aber ohne fremde Futter- 
mittel können wir nur 50 Prozent erzeugen. 
Es fehlen uns alfo die 40 bzw. 50 Prozent 
Dieſe müßten wir kaufen. Und genau ſo geht 
es mit Baumwolle und Wollkleidung. Nun iſt 
die große Frage: Sollen wir das tun? Früher. 
als, wir genügend Gold hatten, konnten wir uns 
das leicht leiſten. Heute iſt unſere Golddecke 
dünn. Unſere Währung beruht auf 
dem Vertrauen des Volkes. 


Die Frage iſt: Wollen wir mit un- 
ſerem Deviſenſchatz Fett kaufen, 
damit die deutſchen Menſchen ge ⸗ 
nügend Butter und Fett haben! 
Wir könnten das tun. Es wäre 
nicht ſchwer. Dazu reicht es auch heute ber 
uns durchaus noch. Aber dann fehlen 


uns dieſe. Devifen, um andere 
Stoffe. Rohftoffe zu kaufen, die 
wir für die Arbeitsbeſchaffung 


Deutſchlands nötig haben. Und nicht 
allein für die Arbeitsbeſchaffung nötig haben, 
ſondern auch für die Wehrhaft⸗ 
machung des Volkes. Es iſt jetzt der 


79 


Zeitpunkt. da an das Volt die Frage gerichtei 
wird: 


Willſt du für meinetwegen vier Wochen in 

Jett erſticken und dann kapitulieren, oder 

willſt du durchhalten und dann die Freiheit 
haben? 

Wir könnten dir, Volt, genügend Fett geben! 
Dann könnten wir aber auf der anderen Seite 
kein Kupfer, kein Nickel, keine Metalle, keine 
Baumwolle, keine Wolle, all das, was wir zur 
Wehrhaftmachung brauchen, das könnten wir 
nicht mehr kaufen. Das bedeutete, daß mit 
einem Schlage 4% Millionen ar- 
beitslos würden. Die Zahl it nicht 
zu hoch, im Gegenieil noch zu gering. 


* 


Du mußt in den Betrieb gehen, 
du mußt deinen Betriebszellen⸗ 
obmännern lehren, daß fie dieſe 
Frage in ihrem Betrieb vor die Be 
legſchaft bringen. In einem Metallwerk 
müſſen Sie fagen: Hier, ihr fabriziert das und 
das. Wir brauchen an RNohſtofſen aus dem 
Auslande dafür nur 3 Prozent. Aber wenn wir 
das Kupfer nicht haben, dann können wir auch 
die übrige Arbeit nicht machen. Wir müſſen 
dieſe Arbeitsmenſchen an ihre Arbeit ſelber 
heranführen und ihnen dort im Allkag die 
Richtigkeit unſerer Parolen beweiſen! Es hat 
keinen Wert. wenn wir akademiſch oder 
theoretiſch reden, ſondern wir müſſen dem ein⸗ 
fachen Mann die Frage vorlegen: Willſt du jetzt 
vier Wochen genügend Feit haben? Das könn- 
ten wir ſchaffen. Nach vier Wochen könnteſt du 
dir ſowieſo nichts mehr kaufen, denn dann wärſt 
du wieder arbeitslos, dann hätteſt du ſowieſo 
kein Geld, um dir Fett zu kaufen. Wenn wir 
Fette beſorgen. hätten wir für Rohſtoffe kein 
Geld. 4—5 Millionen würden wieder arbeits⸗ 
los werden. Dann könnten wir nicht noch ein 
mal all unſere Kraft auf die Arbeitsbeſchaffung 
konzentrieren. Das alles kann man nur einmal 
machen! Da darf man keine Unterbrechung 
eintreten laſſen. Wir dürfen uns nicht 
ausruhen. Wir wiſſen alle: auf dieſen 
Moment hat der Jude gewartet! 
Ich kann Ihnen mit Beweiſen dienen. Ein 
führender Mann der engliſchen Zeitungsabord⸗ 
nung in Genf hat neulich erklärt: Wir haben 
euch ruhig aufrüſten laſſen. Wir wußten, daß 
der Zeitpunkt kommen würde, wo ſich auf ein⸗ 
mal euer Arbeitsbeſchaffungsprogramm, eure 
Wehrhaftmachung mit dieſem Problem der Er- 
nährung kreuzen würde. Und dann, haben wir 
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uns geſagt, werdet ihr ſchon von felber 
aufhören. Er hat hinzugefügt: Jetzt erſt 
werden wir ſehr aufmerkſam, nachdem ihr nicht 
aufhört, ſondern einfach ruhig weiterarbeitet, 
als ob dieſes Problem nicht wäre. Euer Volk 
nimmt auch das ruhig hin, das iſt für uns ein 
Alarmzeichen. 

Jawohl, wir wollen es der Welt fagen, und 
du. DalF⸗Walter, und ich, wir wollen feierlichſt 
geloben, wir kapitulieren niemals, 
komme. was da wolle. 


* 


Wir kapitulieren 
Wort müſfen wir uns als 
Gebet jeden Morgen und jeden Abend ſagen: 
Wir kapitulieren nicht! Laſſen Sie 
das Wort in die Fabriken hängen. Ich bitte 
Sie, hängen Sie es überall auf! Jeder ſoll es 
vor Augen haben: der Arbeiter, der Hand. 
werfer, der Unternehmer. Ueberall ſchreiben 
Sie das Wort hin: Wir kapitulieren nicht, wir 
kapitulieren niemals! Wir haben es einmal 
getan. 5 

Auf die Gutmütigkeit unſerer Gegner 
brauchen wir nicht zu hoffen. Wir müſſen uns 
ſelber helfen. Wir müſſen die Markt ⸗ 
ordnung, von der uns geſtern Pg. 
Meinberg erzählte, nun auch tat- 
ſächlich fo rückſichtslos durchſüh⸗ 
ren, daß die Preiſe unter allen Um- 
ſtänden gehalten werden. Wir wollen 
keine Lohnerhöhung. aber auch keine 
Preiserhöhung! N 

Wenn nun der ſchaffende Menſch ſeinen Lohn 
und ſeinen Gehalt nicht umſetzen kann, wenn er 
von feinen Lohn und Gehalt einen Ueberſchuß 
behält, wenn er die Nahrungsmittel und die 
Kleidungsſtücke gekauft hat, die auf dem Markte 
ſind, ſo müſſen wir dieſen ſeinen Lohn lenken, 
d. h., wir müſſen eine vernünftige Be- 
darfslenkung einrichten. Wir müſſen 
ihm dann für feinen Lohn und Gchalt andere 
Dinge vermitteln, die wir eben haben. Wenn 
wir nicht genügend Fett haben, um unſer Geld 
in Fett anlegen zu können, ſo lönnen wir 
bauen und ſiedeln. Wir können „Kraft 
durch Freude“-Fahrten machen, wir können ihm 
Theater und Muſik und das alles geben, was 
wir ſelber haben oder erzeugen, wozu wir keine 
Rohſtoffe aus dem Auslande brauchen. Sie 
werden Anordnungen von uns bekommen, was 
wir auf dieſem Gebiet zu tun gedenken. 

Diejenigen, die nicht gerade Schwerarbeiter 
find, haben Möglichkeiten genug, ſich andere 
Nahrungsmittel zu beſorgen. Wenn das 


nicht! Dieſes 
Parole und 


Winterhilſswerk ein ſo leuchtendes Beiſpiel 
von Opfermut gibt, dann bin ich der Meinung, 
daß auch das möglich ſein muß. Wir werden 
unſer Augenmerk in Zuſammenarbeit mit der 
Frauenſchaft und dem Bd auch auf die 
Hausfrau richten. Wir werden der Haus- 
frau klarzumachen verſuchen, wie ſie vernünftig 
kochen kann, wie ſie mit dem, was ſie hat, dem 
Arbeiter, ihrem Manne, trotz Fetimangels 
etwas Vernünftiges vorſetzen kam. 

Wir werden ſchließlich nicht allein die Be⸗ 
darſslenkung in die Hand nehmen, ſondern wir 
werden auch die Geſchmacks richtung der 
Deutſchen zu ändern verſuchen. Denn wenn Sie 
einmal hinſchauen, ſo iſt vieles, was der einzelne 
Menſch für abſolut notwendig hält, letzten En- 
des nur Modeſache. Wir hörten neulich in der 
Sitzung unſerer Reichsarbeitskammer folgenden 
Fall: Wir Deutſche können uns keinen Fuß⸗ 
boden aus Holz denken, in dem Aeſte vorhanden 
find. Es muß abſolut aſtloſes Holz ſein. Dieſes 
aſtloſe Holz haben wir ſelber nicht, ſondern wir 
müſſen es einführen. Die Menſchen aber, wo 
dieſes Holz zu Haufe ift, die benutzen es ſelber 
nicht, ſondern ſie finden gerade Holz mit Aeſten 
ſchön. Wir geben im Jahre Millionen dafür 
aus, weil wir einer lächerlichen Mode folgen. 

Das iſt nur ein Fall, ein Beiſpiel. Hier 
wird man ſehr viel tun können und die Ge ⸗ 
ſchmacksrichtung der Deutſchen ändern müſſen. 
auch aus Vernunftgründen. Dann werden wir, 
wie wir das vorgeſtern von Generaldirektor 
Brinkmann von der Golddiskoutbank ge- 
hört haben, die Exportförderung auch 
. auf unſere Fahne ſchreiben müſſen. Ich bitte 


Sie, meine Amtswalter, draußen. wenn 
Sie in Firmen oder mit Firmen zu 
tun haben, die Export betreiben, dieſe 
Betriebsführer und Anternehmer immer 


wieder bis zum letzten zu belehren und anzu. 
reizen und, wenn es fein muß, mit harter Ener- 
gie dahin zu bringen, daß der Export ge ⸗ 
fördert wird. Es iſt eine vaterlän⸗ 
diſche Pflicht, zu erportieren. Wir 
haben gehört, daß in vielen Fällen aus Nach⸗ 
läſſigkeit und Faulheit der Export nachließ, weil 
einige Herrſchaften im Inland bequemer und 
leichter den gleichen Verdienſt erzielen konnten. 
* 

Wir haben vom Pg. Meinberg gehört, zu 
hungern braucht keiner, wir brauchen keine 
Kriegspſychoſe zu erzeugen oder ihr zu hul ⸗ 
digen. Zur Hamſterei liegt gar kein 
Anlaß vor. Wenn auch Deutſchland, eine 
belagerte Burg, eine belagerte Feſtung, vom 


Juden belagert iſt, ſo iſt aber an eine 
Hungerblockade, wie im Kriege, abſolut nicht zu 
denken. Ja, wir haben gehört, ſelbſt wenn 
überhaupt keine Nahrungsmittel 
mehr hereinkämen, [fo würde irof- 
dem Deutſchland bei dem heutigen 
Stand der Landwirtſchaft nicht zu 
hungern brauchen. Das müſſen wir dem 
Volk ſagen. Wir müſſen unter die Menſchen 
gehen. Ich bedaure es faſt, daß wir, ſobald wir 
vor einem Butterladen eine Schlange von Men⸗ 
ſchen ſehen, nicht ſofort unter ſie gehen und dort 
reden, gerade dort: „Weshalb ſeid Ihr hier? 
Was macht Ihr hier?“ Daß wir nicht in ge 
nügender Menge Butter haben, iſt bedauerlich, 


das kedauert keiner mehr als wir ſelber. Aber 


wir müſſen die Lage Deutſchlands begreifen 
lernen. 

Dieſe Schlangen paſſen zu uns nicht mehr, zu 
dem neuen Deutſchland. Das wiſſen wir, aber 
wir können es jetzt nicht ändern. Deshalb dür⸗ 
ſen wir aber nicht den Kopf in den Sand 
ſtecken. Jetzt, gerade jetzt, müſſen wir zum Volk 
gehen und lehren und predigen. Denn wozu 
biſt du und ich da. Wenn alles normal 
läuft, braucht man uns nicht! Die 
Partei iſt nicht gegründet, damit wir Auf⸗ 
märſche machen, ſondern die. Partei iſt vom 
Führer gegründet, und du und ich ſtehen als 
politiſcher Leiter in dieſer Partei. weil 
Deutſchland ſeit 2000 Jahren in 
der Politik noch nie eine Führung 
hatte. 

* 


Es war noch nie eine Führung da. Wir 
hatten auf jedem Gebiet Führer, als Soldaten 
hatten wir die beſten Führer, als Wirtſchaftler 
und Techniker und Ingenieure, als Mufiter, als 
Dichter, Denker, Philoſophen. In all dem mar 
ſchierte Deutſchland als erſtes Volk. In der 
Politik hatten wir noch nie Führer. 
da kamen immer einzelne Menſchen 
ein Bismarck, ein alter Fritz. ein 
Freiherr vom Stein, die Heinriche 
im Mittelalter und die Ottonen. 
Jawohl, das waren große Männer, unerhört 
große Männer, aber immer nur Einzel ; 
erſcheinungen. Wenn das Licht erloſch. 
fanf das Volk zurück. Dann war das Führer⸗ 
korps nicht da. Die deuifche Armee könnte noch 
ſo fähige Generäle haben, wenn nicht dieſes 
Heer von Unteroffizieren da wäre. . 

Du und ich, wir find jene Unterführer. Offi⸗ 
ziere und Unteroffiziere, die als ruhender Pol 
im Volke ſtehen, wenn das Volk nervös wird. 
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Da mag einer fagen: Der Himmel fällt 
ein, es gibt keine Butter mehr, es 
gibt kein Fett, die Blockade kommt, 
der Hunger kommt, kaufe wer kann.“ 
Dann werden wir hingehen und ſagen: Halt, 
halt! Der Himmel fällt ein? Laß ihn doch 
fallen, hinter dem erſten Himmel ſollen ja noch 
fieben andere offiziell fein. Wenn er fallen 


würde, könnten wir das ändern? Kannſt du 


etwas ändern mit deinem Jammern und Ge⸗ 
flenne? Du biſt ein jämmerlicher Zeitgenoſſe. 
Der Himmel fällt ein? Der fiel noch niemals 
ein und fällt auch heute nicht und morgen nicht 
ein. 

Hat der Führer bisher nicht alles ge⸗ 

meiſtert? Ich frage dich, du Zeitgenoſſe, 

hat der Führer bisher nicht alles ge⸗ 

meiſtert? 

Nerven müſſen wir behalten. Wenn 
alles die Nerven verliert, müſſen du und ich 
noch ruhig bleiben. Jawohl, die Zeit iſt hart. 
das wiſſen wir. Aber unſer Volk hat einen 
neuen Lebenswillen, das haben wir er- 
reicht. Wir haben feine Seele aufgerichtet, und 
wenn heute die, die ſich ehemals als die Seel⸗ 
ſorger des deutſchen Volkes ausgaben, uns heute 
den Weg vertreten und Hinderniſſe bereiten 
wollen und ung allein die Alltagsſorgen über⸗ 
laſſen wollen, damit ſie in heuchleriſcher Art das 
Volk noch aufhetzen können, dann wollen wir 
ihnen ſagen: Hinweg — die Bahn frei für unſere 
Arbeit! Die Deutſche Arbeitsfront wird 
ihre Pflicht erfüllen. Früher, wenn ſolche Fragen 
auftauchten, hetzte man den Arbeiter gegen den 
Bauern, den von der Stadt gegen das Land. 
Heute wollen wir gerade das Gegenteil tun. 
Wir wollen dem Bauern und dem Land und 
dem ganzen deutſchen Volt helfen und unſere 
Menſchen vorbereiten für den Kampf, damit 
es Deutſchland nützt. 


* 


Wir wiſſen: Unſere Gegner in den Betrieben 
werden gerade dieſe Fragen bei den Ber- 
trauensratswahlen immer wieder in 
ihre Diskuſſion und ihre Kampagne hinein⸗ 
tragen. Die früheren Gewerkſchaftler hätten 


nun den Kopf in den Sand geſteckt und geſagt: 
Wir packen dieſe Frage nicht an. Wir Na⸗ 
tionalſozialiſten handeln anders. 
Wir packen den Stier bei den Hörnern. Diefe 
Frage: „Fett oder Arbeit“ werden 
wir zu einem Prüfftein für den 
deutſchen Arbeiter machen. Wir 
werden dem Arbeiter jagen: Wenn das ita⸗ 
lieniſche Volk den Beginn der Sanktionen 
zu einem Feiertage machen kann, dann wollen 
wir einmal erproben, ob wir, deutſcher Ar⸗ 
beiter, nicht dieſes Opfer auch zu einem Prüf 
ſtein für unſer neuerwachtes nationales Soli ⸗ 


daritätsgefühl machen können! 


Deutſchland iſt ſchöner geworden. Wir haben 
Erfolge. Das Paradies können wir nicht brin⸗ 
gen. Wir haben es nicht. Aber die Sorgen 
können wir meiſtern. Wir haben be 
wieſen, daß wir vor dem Schickſal nie ⸗ 
mals unfere Segel ſtreichen. Deutſch⸗ 
land kapituliert nicht. 

Wir fanden einſt einen Schutt⸗ 
und Trümmerhaufen vor. Erſt muß⸗ 
ten wir den Dreck und den Schutt wegräumen, 
und dann mußten wir gleich auf dieſem ſelben 
Boden neu bauen. Wir haben gebaut. 

Zum 1. Mai kann ich dem Führer melden: 
Die Arbeitsfront iſt fertig, der 
äußere und der innere Bau ſind 
fertig, mein Führer. Ich weiß, daß 
damit nicht unſere Arbeit aufhört. 

Deutſchland wird noch ſchöner werden! Wenn 
wir nicht mehr fein werden, dann wird un⸗ 
ſere Jugend kommen. Dann werden die 
Hitlerjungen und Hitlermädel kommen und dann 
die Pimpfe und dann Geſchlecht um Geſchlecht, 
und fie werden härter fein und unduldſamer. als 
wir waren und fanatiſcher als wir waren! 
Dann holen wir die Freiheit aus dem Himmel 
und den Teufel aus der Hölle mit Adolf 
Hitler für die deutſche Freiheit! Heil 
Hitler! 

* 


Hauptamtsleiter Claus Selzner: 

Die Arbeitsfront marſchiert in den 
neuen Kampfabſchnitt mit dem Rufe: Alles 
für den Führer Adolf Hitler! 
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